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ET ae TAA) 


Dem 
unſterblichen Sänger 
des | 
Meſſias 
ö mit 
der imigften Dankbarkeit und Verehrung 


gewidmet. 


Herder ſagt: ) «wenn bei einer Nation das 
Andenken ihrer alten Dichter verſchollen und 
verklungen ift, fo iſts wohl unter den Deutſehen 
und wer kann die Wahrheit dieſer Bemerkung 
läugnen? Um, wenigſtens zum Theil, dieſen 
Vorwurf von uns abgewͤͤlzt zu ſehen, habe ich 
lange, aber vergebens, gewuͤnſcht, daß wir end⸗ 
lich einmal von einem Herder ſelbſt, oder von ei⸗ 
nem andern, der wie er zu der wichtigen Arbeit 
geeignet wäre , ein ausführliches. Werk liber die 
Geſchichte unſerer vaterlaͤndiſchen Poeſie erhal⸗ 
ten moͤgten. Die Erfuͤllung dieſes Wunſches 
bleibt vielleicht dem künftigen Jahrhunderte 
vorbehalten. Was ich hier liefere, iſt nichts 
weiter als ein geringer Beitrag zur Bearbei⸗ 
tung eines bisher ſo ſehr vernachlaͤßigten 
Theils unſerer Litteratur. uf. dna 
Schon der Titel zeigt es, aus welchem 
Geſichtspunkte man dieſe Arbeit anzuſehen 
habe. Es ſind ietzt beinahe neun Jahre verfloſ⸗ 
ſen, als ich zum erſtenmal unſern akademiſchen 
Junglingen die Geſchichte der deutſchen Poeſie 
in meinen oͤffentlichen Stunden vortrug. Der 
weite Umfang des Gegenſtandes machte es mir 
nothwendig, auf dieſe Vorleſungen entweder 
ein ganzes Jahr, oder auch vier Stunden 
) Zerſtreute Blatter zte Samml. S. 167. 


wöchentlich in einem halben Jahre zu verwen: 
den, und doch blieben für die neueſten Dichter 
nur wenige Stunden uͤbrig. Bei dem immer 
mehr wachſenden Reichthum in dieſem Fach der 
ſchoͤnſten Geiſtesprodukte entſchloß ich mich 
endlich, meinen muͤndlichen Vortrag bloß auf 
die neuern Zeiten einzuſchraͤnken und das, was 
ich über die fruͤhern Perioden ausgearbeitet 
hatte, gelegentlich in einer etwas veränderten 
Geſtalt dem Druck zu uͤbergeben. 

So entſtand dieſes Werk, welches ich bei 
feinem Eintritt in ein größeres Publikum bloß 
mit dem Wunſche begleite, daß es die Erwar⸗ 
tungen feiner Lefer nicht ganz unbefriedigt laf- 
fe moͤge. Der gegenwärtige erſte Band ent: 
haͤlt die Geſchichte der deutſchen Poeſte in ihren 
fruͤhern Perioden bis zum Ende des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Der zweite Band, welcher 
den Dichtern des ſiebzehnten Jahrhunderts 
gewidmet fein wird, erſcheint fpärftens Übers 
Jahr um eben dieſe Zeit. Er wird, wie der 
gegenwärtige, ohngefaͤhs ein Alphabet aus: 
machen, und zugleich das verſprochene Subfkri⸗ 
bentenverzeichniß enthalten, welches ich wegen 
der geringen Anzahl der eingeſchickten Liſten 
noch nicht habe liefern koͤnnen. Kiel ben sten 
Januar 1798. 
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Inhalt des erften Bandes. 


Krite vorleſung. Eintheilung der Geſchichte der d. P. 
in ſieben Perioden. Erfe Periode von den fruͤheſten 
Zeiten bis auf Karl G. — Zweite Periode vom An⸗ 
fang des gten bis zur Mitte des raten Jahrhun⸗ 
derts. Einige geiſtliche Lieder aus den fruͤhern Zeis 
ten dieſer Periode. — Ottfrieds poetiſche Er zaͤlung 
der Geſchichte Jeſu nach den vier Evangeliſten. — 
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Schwabiſchen Dichter. — Proben einiger Minnes 
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Dritte Vorleſung. Vierte Periode: vom Verfall der 
Minnefänger bis auf Opitz. — Hugo von Trymberg 

— Meiſterſaͤnger. — Zwei Lieder aus einem alten 
Meiſtergeſangbuch. — Boners Fabeln. S. 73 — 107. 


vierte vorleſung. Ueber das plattdeutſche komiſch⸗ 
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Süníte Dorlefung. Verſchledene Ausgaben und Nach⸗ 
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chior Pfinzing. Spaͤtere und verduberte Ausgaben 
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Achte Vorleſung. Hans Sachs; kurze Nachricht von 
feinem beben; von der Menge und dem verſchiedenen 
Inhalt ſeiner Gedichte; einige Proben aus der Tra⸗ 
goͤdie von Alexander M. und der Komödie von der 
Heſter; ſeine Faßnachtſpiele. S. 257 — 300. 
Neunte Vorleſung. Fortſetzung: einige feiner Erzaͤh⸗ 
lungen und Schwanke. — Joh. Fiſchart; Proben 
aus ſeinem Gedichte die Flohhatz; ſeine Ueberſetzung 
des Rabelaisſchen Romans; alteſte deutſche Hexa⸗ 
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Erſte Vorleſung. 


D. Geſchichte der deutſchen Poeſie, die ich Ihnen, 
meine Herren, in dieſen Stunden vortragen werde, 
laßt fid) bequem in folgende Perioden eintheilen: 

Erſte Periode: von ons fruͤhſten Zeiten 
bis auf Karl den Gr. 

Zweite Periode: von Karl d. G. bis 
auf Friedrich I. von Schwaben, oder von Anfang 
des oten bis zur Mitte des r2ten Jahrhunderts; 
Zeit der ſogenannten chriſtlichen Dichter. 

Dritte Periode: von der Mitte des raten 

is zum Ende des raten oder bis zum Anfange des 
zaten Jahrhunderts; Zeiten der Minneſaͤn⸗ 
ger, oder befer, der ſchwaͤbſiſchen Dichter. 

Vierte Per iode: vom Verfall der Minnes 
ſaͤnger bis auf Opitz, oder vom Anfang des x4ten 
Jahrhunderts bis zum J. 1625. a) g 

Sünfte Periode: von Opitz bis auf 
Canig, oder vom Anfang des zweiten Viertheils 
bis zum Ende des 17ten Jahrhunderts. 

Sechste Periode: ven Canig bis auf 
Gellert. 

Siebente Periode: von Gellert bis 
auf die neueſten Zeiten. 
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Erſte Periode. 
Von den fruͤheſten Zeiten bis auf Karı den Großen. 


Daß unſere alten Vorfahren, wenn auch nicht, wie 
andere nordiſche Voͤlker, ihre eigenen Saͤnger oder 
Barden, doch wenigſtens ihre Nazionallieder gehabt 
haben, wiſſen wir aus dem Tacitus und andern 
Geſchichtſchreibern; aber von der Beſchaffenheit und 
dem Werthe derſelben koͤnnen wir uns keinen Begriff 
machen. Vorzuͤglich ſcheinen ſie dazu gedient zu 
haben, den Muth der Nazion im Kriege zu beleben; 
ſie wurden waͤhrend der Schlacht ſelbſt geſungen und 
der Ton ſtieg oder ſchwand nach dem verſchiedenen 
Getuͤmmel der Schlacht. Ammianus Marcek 
Linus macht uns eine ſehr emphatiſche Beſchrei⸗ 
bung von einem ſolchen Schlachtgeſange; er habe, 
ſagt er, mit einem leiſen Gemurmel angefangen, fei 
dann allmaͤlig immer lauter geworden, und habe 
zuletzt dem furchtbaren Getoͤſe einer Brandung 
geglichen. b) Außerdem enthielten dieſe Lieder das 
Andenken ihrer Helden und das Lob und die Thaten 
ihrer Goͤtter. 

Sehr wichtig waͤre ſchon in dieſer Hinſicht ihr 
Verluſt; aber auch der Freund der Poeſie haͤtte 
Urſache ihn zu bedauren, wenn wir von den Leber: 
reſten anderer alten nordiſchen Dichtungen auf den 
Werth iener alten Nazionallieder ſchließen dürften, 
Eg inhard im Leben Karl des Großen erzaͤhlt 
uns zwar den Umſtand, daß Karl einige alte Lieder 
habe ſammeln und aufzeichnen laſſen; aber dieſe 
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Sammlung wurde nebſt andern litteraͤriſchen Schaͤtzen 
nach ſeinem Tode zerſtreut. ! 

Das wichtigſte profaifh e Denkmal dieſer Pez 
riode, zwar nicht aus der deutſchen, aber aus einer mit 
ihr verwandten, der moͤſiſchen oder moͤſogothiſchen 
Sprache, iſt die Ueberſetzung der vier Evangeliſten 
von dem gothiſchen Biſchof Ulphilas aus dem 
Iten Jahrhundert. Als Beiſpiel dieſer moͤſogothiſchen 
Sprache, deren Aehnlichkeit mit der fraͤnkiſchen oder 
theotiſchen man nicht verkennt, mag das Vater 
unfer dienen. 


Atta unfar thu in himinam: 
Weih ai namo thein: 
ji Cimai thiudinaffus theins: 
' Wairthai wilga theins fwe in himina, gah 
ana airthai: 
Hlaif unfarana thana finteinan gif uns himma 
daga: 
Gah aflet uns thatei fculans figaima, ſwa ſwe 
gah weis afletam thaim fculam unfaraim: 
Gah ni briggais uns in fraiftubugai : 
Ac laufei uns af thamma ubilin: 
Unte theina ift thiul angardi, gah mahts, gah 
wulthus in aiwins. Amen. c) 


Noch duͤrſte vielleicht folgendes Fragment des fo 
genannten Poeten Kazungali eine Stelle hier 
verdienen, ſo wenig es auch, außer einigen, viel⸗ 
leicht zufällig entſtandenen Reimen, als eine poetiſche 
Arbeit anzuſehen ifte, Man findet es in der xften 
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Abtheilung des sten Buchs der Bragur mit diplo⸗ 
matiſcher Genauigkeit abgedrukt; einige Abweichun⸗ 
gen find durch die feharffinnigen Koniekturen des 
Rezenſenten in der Allg. Litter. Zeit. (N. 138 d. J. 
1797) veranlaßt. 

Dat gifregin ih mit firahim 

firiuuitzo meifta, Dat ero ni 

uuas noh uf himil, noh paum 

noh pereg ni uuas, ni noh heinig 

noh funna ni ſcein , noh mano 

ni linhta „ noh der marofeo . 

Do dar niuuth ni uuas ni uuas enteo 

ni uuenteo, Enti do uuas der eino 

almahtico cot „ manno miltifto 8 

Enti. dar uuarun auh manake mit 

inan cootlike geifta . enti Cot 

heilac , Cot almahtico du 

himil enti erda giuuorabtos; 

enti du man nun fo manac coot 

forgipi . forgip mir in dino 

ganada rehta galaupa, 

enti cotan uuilleon, uuiſtom z, 

enti fpahida, enti craft tiuflun 

za uuider(lantanne, enti arc 

za piuuifanne enti dinan uuilleon zagiuurchanne, 


“Das vernahm id) mittelſt der Forſchbegierde 
der groͤſten Männer, daß eint war weder der 
Simmel oben, (der hohe Simmel) noch Baum, 
„noch Berg, noch eine Sonne ſchien, noch ein 
„Mond leuchtete, noch das Meer (da war.) Da 
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„war (vom) Nichts weder Ende noch Graͤnze. Und 
„da war der einige allmaͤchtige Gott der mildeſte. 
„und da waren auch viele gute (gutgeſinnte) Gei⸗ 
«fer bei ibm und Gorr geheiligt. Aumachtiger 
„Gott (der) du Zimmel und Erde machteſt, und 
“pen Menſchen fo manches Gute verliehſt; gieb 
„ auch mir in deiner Gnade rechten Glauben und 
guten willen, weisheit und Klugheit und Braft, 
den Teufeln zu widerſtehn, das Böfe zu verz 
„meiden und deinen Willen zu thun.“ 4) 


Auf dieſes wenige begraͤnzt ſich faſt alles, was 
ſich aus der erſten Periode der Geſchichte unſerer 
Poeſie anführen läßt. Hin und wieder mögen viel 
leicht noch einmal einige Entdeckungen gemacht wer⸗ 
den, aber was man auffindet, duͤrſte doch wohl 
nur für die letzten Zeiten dieſer Periode und mehr 
für die Geſchichte der Sprache, als der Poeſie wich, 
tig fein. Ein ſpaͤterer Geſchichtſchreiber, Jo han⸗ 
nes Aventinus, ſagt uns zwar an mehrern Orten 
feiner deutſchen Bayerſchen Chronik, daß er fid) 
bei Verfertigung ſeiner Geſchichte in Anſehung der 
fruͤhern Zeiten häufig der alten Lieder bedient 
habe; eben dies verſichert ſein Vorredner. Aber was 
es für Lieder waren, erfahren wir nicht. Der Ein— 
fall eines zu feiner Zeit nicht unberuͤhmten Litterators 
(Jacob Friedrich Reimmanns) verdient 
doch ſeiner Sonderbarkeit wegen bemerkt zu werden. 
So oft” fagt er in feiner Einleitung in die hifto- 
riam litterariam derer Teutſchen S. 64. , “ ich die 
angezogenen Worte des Taciti (celebrant car- 
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aminibus antiquis Thuiftonem Deum terra edi- 
“tum et filium Mannum originem gentis con- 
*ditoremque) uͤberleſe, fo ofte deucht mir, ich 
* habe eine Strophe von denen alten teutſchen Cars 
& minibus vor meinen Augen, die fie bei dem Antritte 
derer Schlachten zu fingen pflegten, und die der 
Tacitus als der teutſchen Sprache unerfahren mit 
€ lateiniſchen Ohren angehoͤret, und alfo ganz anders 
€ eingenommen hat. Z. E. die Teutſchen, wann 
“fie die Rómer ſahn, huben an zu fingen: 

Do iß de arge Kutz 

De uhs veroͤdet duͤt huß, 

Do is ſchone vele Mans 

Kan dei der Knaſtern gantz. 
„ Der Tacitus nahm diefe Worte nach feiner Mut: 
c terſprache an, und machte alfo diefe lateiniſche Bes 
ſchreibung daraus: 

Tuiſto origo gentis 

Deus terra editus. 

Tuiſtonis filius Mannus 

Conditor noſtrae gentis. 


Zweite Periode, 
Bon Karl dem Großen bis auf Friedrich J. TU Schwaben 


oder vom Anfang des gten bis zur Mitte des 
Iaten Jahrhunderts. 


Auch aus den drei bis viertehalb ee Jahren 
dieſer Periode, die man gewoͤhnlich die Periode der 
chriſtlichen Dichter nennt, haben wir wenig 
von Wichtigkeit fuͤr die Geſchichte der deutſchen 
Poeſie aufzuweiſen. Daß Karl, bei ſeinen uͤbrigen 
Verdienſten um die Wiſſenſchaften, auch fuͤr die 
Kultur der deutſchen Sprache geſorgt und unter an⸗ 
dern eine deutſche Sprachlehre veranſtaltet hat, iſt 
bekannt. Er ſoll auch ſelbſt einige deutſche Gedichte 
geſchrieben haben, von denen aber nichts auf uns 
uͤbrig geblieben iſt. 

Einige geiſtliche Lieder, die vielleicht in die fruͤ⸗ 
hern Zeiten dieſer Periode zu ſetzen und in Anſehung 
ihres poetiſchen Werths nicht ganz unbedeutend ſind, 
finden wir in Joan. Georg ab Eckhart commen- 
tarii de rebus Franciae orientalis T. II. P- 948 
fqq. Sie find aus einem Orfortſchen Kodex abge⸗ 
drukt. Das ete ift überfehrieben : 


Hymnus ad nočem Dominicis diebus, 


Mittera nahti zite 
Uuizaelichiu timma manot 
' Chuuedem lop truhtine 
Fatere ſimbulum ioh fune, 


/ 


Vihemu ouh- atume, 
Duruhnohtiu kauuiſſo driuniffa, 
Joh dera einun capurti, 

Za lobone uns ſimbulum ift, 


Egifon zit daz hebit, 
Demu do uuaſtio poto chundo 
Egypte toda ana prahta 
Fareneit eriſtporaniu. 


Diſiu uuila ſtunta rehtem heili iſt, 
Dea dare do poto M - a 


Katurſtic fclahan uuizinon ni uuas, 
Zeicha furihtanti pluates. 


Egyptus uueinota ſtarchlicho 
Chindo chrimmiu reuuir. 
Eino mendata Ifrahel 


Lambes kascirmter pluata. 
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Vuir auur Ifrahel liut pirum 
Fraunoem in dir truhtin, 
Fiant farmanente inti ubil 


Chriſtes kafcirmte pluate, 


Selbaz kiuuiffo zit if, 

Demu ftimmi euangeliſceru 
Chumftiger prutigomo calaupit ift 
Riches himilifces felahoſcheffo. 


Inkagan louffant uuiho magadi 
Cagan denne chumfti 
Tragente heitariu ‚liotfaz 
Mihileru froonte mendi, 
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Tulifco auur pilibant, 
Deo arlafctiu eigun leotkar : 
Aruun blochonte turi, 
Pilochaneru giu riches ‚turiportun, 


Durahuuscheem triulicho, 
Tragante muar heitariu, 
|  €Chuementemu daz heilante 
Vuirdige kakanlauffem kagani. 


Joh dera naht mittera zite 
Paul auh inti Sileas, 
Crift, kabuntane in charchare, 
Samantlobonte intpuntan uurtun, 


Vys deifu uueralt charchari ift; 
Dih lobomes Chrift Cot, - 
Intpint pentir funtono 

In dih Chrift kalaupantero, 


Vnirdige unfih tua, chunine uuiho, 
Chumſtiges riches tiurida, 
Euuigem daz kafrehtohem 
Dih lobum famanfingan, 


In unſerer itzigen Sprache würden diefe Worte 
ſo lauten: 
(In der) Mitter Nacht Zeit 
Ermahnt des Propheten Stimme, 
(Daß) wir Lob fagen (dem) Herrn, 
Dem Vater ſtets, auch (dem) Sohne. 
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Auch dem heiligen Geiſte; 
Denn die ganze Dreieinigkeit, 
Die von Einer Natur, 

Sft von uns immer zu (oben; 


Schrecken hat dieſe Zeit 
Da der bekannte verwuͤſtende Bote (Engel) 
Tod in Egypten brachte 
Und die Erſtgeburt vernichtete. 


Dieſe naͤmliche Stunde iſt den Gerechten en : 
Welche damals der Engel $ 
Wagend zu fihlagen mit Strafen nicht war, 
(Die) Zeichen fuͤrchtend (des) Blutes. 


Egypten weinte ſtark 
(Der) Kinder grimmige (ſchreckliche) Gräber; 
(Das) einzige Iſrael freute fich, 
(Durch des) Lammes Blut beſchirmt. 


Wir alfo, Iſraels Volk, find 
Froͤhlich in dem Herrn, 
Feinde verachtend und Uebel, 
Durch Chriſtus Blut beſchirmt. 


Es iſt wahrhaftig die Zeit, 
Da nach der Stimme des Evangeliums 
Der kommende Braͤutigam geglaubt wird, 
Des himmliſchen Reiches Beherrſcher C) 


Entgegen laufen die heiligen Maͤgde (Jungfraun), 
Entgegen dann (ſeiner) Ankunft, 
Tragend heitre (leuchtende) Lichtfaͤßer (Lampen), 
Sehr ſich freuend im Herzen. 


— 3x — 


Die thörichten aber bleiben, 
Die erloͤſcht (exſtinctas) haben die Lampen, 
Vergebens klopfend (an die) Thuͤre, 
Denn verſchloſſen iſt des Reiches Thuͤrpforte. 


Laſſet uns treulich wachen, 
Tragend heitere (leuchtende) Herzen, 
Daß wir dem kommenden Heiland 
Würdig entgegen laufen, 


In der Mitter Nacht Zeit 
Sind auch Paulus und Sileas, 
Chriſtus, gebunden in Ketten, 
Zuſammen lobend entbunden worden. 


Uns dieſe Welt ein Kerker iſt; 
Dich loben wir Chriſtus Gott, 
Entbinde der Banden der Suͤnden 
Die an dich Chriſtus glauben. 


Wuͤrdige uns, heiliger Koͤnig, 
Deines kommenden Reiches Ehre, 
Daß wir mit ewigem Lobe 
Dich zu preiſen verdienen. 


Die beiden folgenden ſind Morgenlieder und haben 
die Ueberſchrift: Hymnus ad matutinum. Ich 
theile noch das zweite nebſt einer genauen woͤrt⸗ 
lichen Ueberſetzung mit. Bei allen mir unverfiänds 
lichen Wörtern habe ich das Gloſſarium Teutoni- 
cum nachgeſchlagen und nur dann, wenn es mich 
verließ, bin ich der lateiniſchen, gleichfalls beim Eckart 
abgedrukten Ueberſetzung gefolgt. 
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' Euuiges leohtes fceffento, 
Leoht er felbo aller inti tak, 
- Naht noc einiga intfindanter, 
Kapurt leohtes emazziges, 

Giu intlazit pleichenti nahemu 
Tage naht chumfti ; 
Kaganpliuuanti leoht himilzeichano 
Az ift inti heitarer tagaftern, 


Giu ftroe frouue arftames 
Dancha fingante inti dine, 
Daz plinta naht karihti 
Auuartraganti auur funna tak, 


Dich nu noc fleifges mendi 
Sclechtem untarfliufen hizzom, 
Figusheitim noh henge uueralta 
Muat unfar uuiho, pittames. 


Kapuluht noc paga kacruuazze, 
Kitagi noh uuamba kaanazze, 
Ehteo pifturze noh hungar, 
Vnchufger noc fluſe pifahe, 


Vzzan feſtemu muate urtru&e 
Cadiganemu uüefante lichamin 
Allan kalaubigemu atume 
Chrifte leittem defan tak, 


Des ewigen Lichtes Schöpfer, 
Du ſelbſt ganz Licht und Tag, 
Keine Nacht empfindend, 

Du des Lichtes ewige Natur. 
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Schon weicht erbleichend des nahen 
Tages Ankunft die Nacht; 
Ueberſtroͤmend das Licht der Himmelszeichen 
(Geſtirne) 
Iſt da der heitere Tagesſtern. 
Schon erſtehen wir froh vom Lager 
Und ſingend deinen Dank, 
Daß die blinde Nacht beſiegte 
Die den Tag wiederbringende Sonne. 


Dich muͤſſen nun nicht des Fleiſches Freuden 
Mit ſchmeichelnder Hitze beſchluͤpfen. 
Den Liſten der Welt weiche nicht 
Unſer heiliges Gemuͤth, ich bitte. 

* 

Den Zorn reize kein Swift 
Die Kehle nicht der Wampen, (Wanſt), 
Kein Hunger nach Reichthum feßle, 
Kein unmaͤßiger Aufwand herrſche! 

Sondern mit ſeſtem Muthe nuͤchtern 
Und mit keuſchem Koͤrper ausharrend 
Laßt uns, glaͤubigen Geiſtes, 
Chriftus (zu Ehren) hinbringen dieſen ganzen Tag. 


Ein wichtigeres Denkmal aus dieſer Periode 
und zwar aus dem oten Jahrhundert ift die poetiſche 
ueberſetzung oder Umſchreibung der vier 
Evangeliſten von dem Benediktiner Mönche. 

Ottfried. 
Dieſer Ottfried, ber fich in feinen Schriften den 
Weißenburgſchen Moͤnch nennt, lebte in der letzten 


Hälfte des oten Jahrhunderts und war ein Schüler 
des bekannten Mainziſchen Erzbiſchofs Rhabanus 
Maurus. Eine angeſehene Dame feiner Zeit hatte 
ſich daruͤber beklagt, daß man noch immer kein gutes 
Erbauungsbuch in deutſcher Sprache beſaͤße. Dieſe 
Aeußerung ward für Ottfried Veranlaſſung, eine für 
ſein Zeitalter gewiß aͤußerſt muͤhvolle Arbeit zu un⸗ 
ternehmen. e) Manuſfripte von dieſem Werke findet 
man noch in Wien, in Freiſingen und in der 
Vatikaniſchen Bibliothek zu Rom; gedrukt 
erſchien es 1571 ing. von Flacius herausgegeben; 
nachher haben andere Erlaͤuterungen daruͤber gelie⸗ 
fert, unter andern haben wir auch ein Gloffarium 
Ottfridinum von einem Augsburgiſchen Arzte Gap 
ſarus, Leyden 1598 in 8. Zuletzt (1726) gab es 
Prof. Scherz in Straßburg heraus nebſt der latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung von Schilter. Im Odit 
terſchen thefaurus antigg. teutt. nimmt es ohnge⸗ 
faͤhr die Hälfte des erſten Bandes, 400 Folioſeiten ein. 
Das Ganze iſt in fuͤnf Buͤcher abgetheilt. Im erſten 
erzaͤhlt der Verfaſſer die Geſchichte Jeſu von ſeiner 
Geburt bis zu feiner Taufe; das zweite unb 
dritte enthaͤlt beſonders die Gleichnißreden, die 
Wunder und die Vortreflichkeit der Lehre Jeſu; das 
vierte feinen Tod und Begraͤbniß; das fünfte 
die Auferſtehung und Himmelfarth. Ottfried hat 
alſo nicht bloß die Evangeliſten verſiſizirt, ſondern 
eine poetiſche Erzaͤlung der Geſchichte Jeſu geliefert, 
bei welcher die Erzaͤlung der Evangeliſten zum Grunde 
lag. Hin und wieder ſind einige moraliſche Digrep 


fionen eingewebt, wie z. B. bei der Anbetung der 
heil. drei Könige, bei der Taufe und der Verſuchung 
Chriſti, bei der Hochzeit zu Kana u. ſ. w. Ein 
Paar Stellen mögen von dem Ton und dem poe⸗ 
tiſchen Werthe dieſes Werks, ſo wie von der Art, 
wie Ottfried ſeinen Stoff behandelt hat, zur 
Probe dienen. Ich waͤhle dazu den Anfang des 
gten Kapitels im erſten und des TE oder letzten 
EIER im fünften. Buche, 


kh 
Thiez fint bush frono, 
fie zeigont filu fcono, 
Uns zellents ane baga ` 
thie Christus altmaga, 
Zelent fie uns filu fram, 
uuio felbo er hera in uuorolt quam. 
Jo mihilo uunni 
thaz fin adal kunni, 
Adam thero gomono 
uuas manno, erifto ; 
Altvater marer 
fon Druhtine gidaner, 
Buenter in uuorolti, 
uuas er lut beranti, 
Kunn er io gibreitta 
vnz Chriftus fih uns yrougta, 
Ni uuas Noe, ih fagen thir ein, 
in then thaz minnifta deil, 
Ton themo thie liuti, thez unas not, 
uurtun auur gianarot, 


Ther tha Arca finen Kindon 
rihta in then undon. 

Tehs uuages er fie uuiíta, 
thera freifun ouh yrloſta. 


Nach einer woͤrtlichen Ueberſetzung, aus der 
ſich aber leicht der wahre Sinn herausfinden laͤßt, 
wuͤrde dieſe Stelle ſo lauten: 


Dies ſind (die) Buͤcher heilig 

Sie zeigen vieles Schoͤne 

Und ſagen's ohne Zweifel (mit Gewisheit) 
Die Chriſtus Vorfahren. 

Sagen ſie uns vieles von 
Wie ſelbſt er hier in (die) Welt kam 

Und viele Wonne 
Dies ſeinem edlen Geſchlechte. 

Adam der Menſchen z 

War Mann erſte; 

Urvater berühmt 
Vom Herrn geſchaffen. 

Wohner in (der) Welt 

War er Volk zeugend. 

Geſchlecht er auch verbreitete 

Bis Chriſtus ſich uns zeigte. 
Nicht war Noah, ich ſage dirs eins, (ein 
fuͤr allemal) 

In dieſen der mindeſte Theil; 

Von ihm die Leute, das war Noth 
Wurden wieder vermehret, 


„„ 


Der die Arche ſeinen Kindern 
Richtete (leitete) in den Waſſern, 
(In) den Wogen er ſie wies, 
Der Gefahr auch erlöfte: 


N OA 
Selben kriſtes ſtiuru 
ioh finera ginadu, 
Bin nu zi thiu gifierit 
Zi ftade hiar gimierit, 
Bin nu mines uuortes 
. gikerit heimortes, 
Joh uuill es duan nu enti 
mit thiu ih fuar. ferienti, 
Nu uuill ih thes giflazan, 
then fegal nitharlazan, 
Thaz in thes ſtades feſte 
min ruadar nu gireſte. 
Bin Gote helphante 
thero arabeito 21 ente, 
Thes mi friunta batun, 
in Gotes minna iz datun 
` Thes fie mih batun harto, 
felben Gotes uuorto, 
Thaz ih gifcrib in unfer heil 
Evangeliono deil, 
Thaz ih es bigunni 
in unferagi zungi, 
Ih thuruh Got iz dati, 
fo fo man mih bati, 
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Ni moht ih thaz firlougnen 
n'ub ih thes ſcolti goumen, 
Thaz ih al dati, 
thes karitas mih bati. 


(Mir) ſelbſt Chriſtus Hülfe 
Und ſeiner Gnade 
Bin (ich) uun zu da gefuͤhret (ſo weit gekommen), 
Zum Geſtade hier getrieben. 
Bin nun meines Wortes (init meinem Vortrage) 
Gekehret heimwaͤrts. 
Ich will es denn nun enden 
Mit dem ich fuhr ſegelnd. 
Nun will ich, dies vollendet, 
Das Segel niederlaſſen, 
Daß in des Geſtades Feſte 
Mein Ruder nun raſte. 
Bin Gott helfend 
Dieſer Arbeit zu Ende, 
Deß mich Freunde baten 
In Gottes Minne (fie) es thaten, 
Deß ſie mich baten hart (ſehr), 
Ihnen Gottes Worte 
Daß ich ſchrieb' ihnen unſer Heil 
(Der) Evangelien (einen) Theil; 
Daß ich es begoͤnne 
In unſerer Zunge (Sprache); 
Ich durch Gott es that 
So, fo man mich bat. 


` — Yg ,— 
Nicht mogt ich es verlaͤugnen (verweigern), 
Daß nicht ich deß ſollte achten, 
Daß ich alles that, 
Was Liebe mich bat. 


Vor dem Werke ſelbſt findet man drei Zuſchrif⸗ 
ten; zwei deutſche, eine an den Oſtfraͤnkiſchen Koͤnig 
Ludwig, die andere an den Conſtanziſchen Biſchof 
Salo mo und eine lateiniſche an den Maynziſchen 
Erzbiſchof Luitpert. In dieſer letztern klagt 
Ottfried über die wenige Aufmerkſamkeit, die man 
zu ſeiner Zeit der deutſchen Sprache goͤnnte, auch 
erwaͤhnt er in derſelben der vorhin gedachten Veran⸗ 
laſſung zu ſeinem Werke. Die Zueignungsſchrift 
an den Koͤnig Ludwig faͤngt ſo an: 

Ludouuig ther fnello, 

thes uuisduames follo; 
Er Oftrrichi rihtit al, 

fo Frankono kuniag feal, 
Ubar Frankono lant gizal 

fo gengit ellu fin giuualt; ` 

Thaz rihtit, fo ih thir zellu, + 

thiu fin giuualt ellu, 
Themo fi jamer heili 
joh falida gimeini, 
Ludwig der ſchnelle (kuͤhne, alacer) 
Der Weisheit voll 
Er Oeſterreich richtet ganz, 
So der Franken König foll, 
B 2 


Ueber der Franken Land berühmt 
Da gehet alle ſein Gewalt; 

Das richtet, ſo ich dir erzaͤhle, 
Die ſeine Gewalt alle. 

Dem ſei immer Heil, 

Und Wohlfarth gemeine. (publica). 


Ein anderes Gedicht aus dem oten Jahrhun⸗ 
dert, und zwar aus dem letzten Viertheil deſſelben, 
ift das Epinikion rhytmo Teutonico Ludovico 
Regi acclamatum, quum Normannos Anno 
DCCCLXXXIII viciffet, Man findet es im zten 
Bande des Schilterſchen Theſaurus; fruͤher ſchon 
war es einzeln zu Straßburg gedrukt. Man ſieht 
aus der Ueberſchriſt die Veranlaſſung und den Inhalt 
des Gedichts; den Verfaſſer wiſſen wir nicht. Die 
erſten zwoͤlf Verſe lauten ſo: 

Einen küning uueiz ich, 
heiffet herr Luduuig, 

Der gerne Gott dienet, 
uueil er ihms lohnet, 

Kind uuard er vaterlos, 
defs uuarth ihme fehr bos, 

Holoda 'nan Truhtin, 
Magaczogo uuart her ſin, 

Gab her ihme Dugidi, 
Fronife githigini, 

Stuel hier in Vrankon, 
fo bruche her es lango. 
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Die erſten ſechs Verſe ſind ohne Zweiſel von 
einer ſpaͤtern Hand; das zeigt die auffallende Ver⸗ 
ſchiedenheit der Sprache und zum Theil auch der 
Orthographie. Die letzten ſechs Verſe würden nach 
einer wörtlichen Ueberſetzung alſo lauten: 


Es holte (nahm ihn zu ſich; nahm ihn in 
. feinen Schutz) ihn der Herr, 
Erzieher ward er ſein, 
Er gab ihm Helden, 
Beruͤhmte Gefaͤhrten, 
Stuhl (Sitz, Regierung) hier in Franken; 
So brauche er es lange. 


In der Folge beſchreibt der Dichter das Unges 
mach, was die Franken von den Normannen aus⸗ 
zuſtehn hatten. Ludwig wird von Gott aufgefordert, 
ſein Volk zu raͤchen, er nimmt die Aufforderung an. 


Tho nam her fkild indi fper 
ellianlicho reit her 

Vuold her uuarer rabchon ` 
fina uuiderfahchon, . 

Tho ni uuas iz buro lango 
fand her thia Northmannon, - 

Gode Lob ſageta. 
Her fiht thes her gereda. 

Ther kunig reit kuono 

* fang lioth frano. 

Joh alle faman ſungun 
Kyrieleifon, 
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Sang uuas gefungen, 3 i 

= Vuig uuas bigunnen, 

Bluot fkein in uuangon - 

= Spilodunder Vrankon. 

Thar raht thegeno gelih, 
Nichein fo fo Hluduuig, 

Snel indi kuoni, 

` fhas uuas imo gekunni. 

Da nahm er Schild und Speer; 
Eilends ritt' er, 

Er wollte wahrlich raͤchen (Rache uͤben) 
(An) ſeinen Wiederſachern. ; 
Da war es nicht anfangend lange (da dauerte 

es nicht lange) 
Fand er die Normannen. 
Gott Lob! ſagte er. 
Er ſah, die er begehrte, (zu ſehn wünſchte) 
Der König ritt kühn, 
Sang Lied heilig. 
Und alle (zu) ſammen ſangen 
Kyrieleiſon. 
Sang war geſungen, 
Gefecht war begonnen, 
Blut ſchien in Wangen 
Spielender (wohlgemuther) Franken. 
Da raͤchte (ſich) einem Degen (Krieger) gleich 
Niemand ſo wie Ludwig 
Schnell (tapfer, alacris) und kuͤhn, 
Das war ihm angebohren, 


^ 
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Die letzten ſechszehn Verſe dieſes Siegsliedes 
enthalten das Lob des Königs und den Wunſch für 
ſeine lange und gluͤkliche Regierung. 


Im roten Jahrhundert machte fid) die Nonne 
aus dem Stifte Gandersheim. 

: Roswitha, 
oder, wie man damals ſchrieb, Hroswitha, 
durch ihre lateiniſchen Nachahmungen des Terenz 
bekannt; auch ſchrieb fie ein Gedicht von der Gif 
tung des Gandersheimiſchen Kloſters; aber in deut 
ſcher Sprache haben wir nichts von ihr. Ausfuͤhrliche 
Nachricht von dem Inhalt ihrer theatraliſchen Stücke 
findet man in Gottſcheds noͤthigem Vorrath zur 
Geſchichte der deutſchen dramatiſchen Dichtkunſt. 


Ungefähr zu gleicher Zeit mit Roswitha — 
in der letzten Hälfte des roten Jahrhunderts — oder 
etwas ſpaͤter lebte " 
Notker abeo, 

der aber auch hier nur deswegen zu merken ift, weil 
er ſich durch Ueberſetzung mehrerer heiligen und 
profanen Schriftſteller ein, für feine Zeiten nicht 
unbetraͤchtliches, Verdienſt um die Ausbildung der 
deutſchen Sprache erwarb. Wir haben von ihm 
das Buch Hiob, die Pfalmen Davids und verſchie⸗ 
dene andere bibliſche Geſaͤnge uͤberſetzt; auch von dem 
uͤberſetzten Organon des Ariftoteles wird er als Ber 
faffer angegeben. Wie febr fid) ſchon Notkers 
von Ottfrieds Sprache unterſchied, kann man 
am beſten beurtheilen, wenn man von beiden ein 


Paar Stuͤcke mit einander vergleicht. Z. B. die 
fuͤnf erſten Bitten des Vater Unſer beim Ottfried N) 
lauten mit Weglaſſung der Zufäge alfoz 
Fater unſer thu in himilon; 

uuihi fi namo thiner; 

biqueme uns thinaz richi 

fi uuillo thin hiar nidare, fo fer i(t ufan 

hi mile; 

thia dagalichun zuhti gib hiut uns; 

Ículd bilaz uns allen, fo uuir ouh duan uuollen. 
beim Notker s) fo: = 
^ Vater unfer, du in himile bift; 
Din Namo uuerde geheiligot ; 
Din riche chome, 
Din uuillo geſcehe in erdo, alfo in himile 
Unfer tagelicha brot kip uns hiuto 
Unde unfere fculde belaz uns, alfo ouh uuir 


belazen unferen fculdigen, 
Von einem Eberspergſchen Abte 
Willeram, 

der unter Heinrich III. und IV. lebte und 1085 ftarh, 
haben wir außer einer lateiniſchen poetiſchen auch eine 
deutſche proſaiſche Umſchreibung des Hohenliedes. Im 
erſten Bande des Schilterſchen Theſaurus iſt ſie nach 
einem Kodex aus ber Rhedigerſchen Bibliothek abs 
gedrukt; den Anfang findet man auch in Lambecii 
commentt. Bibl. Vindob. T. II. p. 558 nach einem 
Wiener Kodex mit einigen Abweichungen. Nur den 


Anfang theile ich hier nach dem Abdruck beim 
Schilter mit: 
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% Cuſſer mih mit cuſſe fines munades, Dieco 
**giehiez er mir fine cuonft per prophetas, nu cume 
er felbo, unte cuſſe mih. mit dero fuoze fines euan- 
'ígelii, Uuanta bezzer fint dine ſpunne demo quine, 
Sie ſtinchente mit den bezzeften falbon, ** 


Ich übergehe die übrigen proſaiſchen Schrift, 
ſteller dieſer Zeit und führe nur noch ein ſchaͤtzbares 
poetiſches Denkmal an, was in die letzten Zei⸗ 
ten dieſer Periode, ins Ende des eilften oder den 
Anfang des zwölften Jahrhunderts, zu ſetzen ift; ben 


CLobgeſang auf den h Anno oder Hanno, 
Erzbiſchof von Köln. 

Anno ſtarb 1075 und wahrſcheinlich iſt das 
Stüf nicht lange nach feinem Tode verfertigt. Von 
dem Verſaſſer finden wir nichts. Opitz fand das 
Manuſkript in der Rhedigerſchen Bibliothek zu Bres⸗ 
lau und gab es 1639 in einem kleinen Oktavbande 
mit Anmerkungen heraus. Man findet es auch im 
Schilterſchen Theſourus und in Opitzens Gedichten; 
am ſorgfaͤltigſten ift es abgedrukt in der von Bo ds 
mer und Breitinger angefangenen, aber nicht 
vollendeten, Ausgabe dieſes Dichters v. J. 1745. 
Pr. Hegewiſch hat in ein Paar Stuͤcken des teu t; 
ſchen Magazins v, x79r eine ſchaͤtzbare Abs 
handlung úber dieſes Gedicht geliefert; auch Her, 
der hat im sten Theil feiner zerſtreuten Blaͤt⸗ 
ter viel ſchoͤnes daruͤber geſagt. j 

Das ganze Gedicht beſteht aus 49 Strophen, 
und, nach der Abtheilung beim Opitz in der Bod, 
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merſchen Ausgabe aus 874, nach bem Abdruk beim 
Schilter aus 880 Verſen. Aus der erſten Strophe, 
welche die Einleitung enthält, ſehen wir, daß es 
mehrere Lieder ahnlichen Inhalts in dieſen Zeiten 
muͤſſe gegeben haben, die aber verloren gegangen 
ſind, oder vielleicht in der Folge noch einmal ent⸗ 
dekt werden. 
Wir horten ‚ie dikke fingen 

Von alten dingen, 

Wi fnelle belide vuthert, 

wi fi vefte burge. brechen, 

Wi fich liebin vuinifcefte ſchieden, 

Wi riche Kunige al zegiengen, - 

Nu ift ciht daz wir denken 
‘ Wi wir felve fulín enden. 

rif der unfer hero gut 

Wi manige ceichen her uns vure dut, 

Als er ufün Sigeberg havit gedan ` 

Durch. den diurlichen man A 

Den heiligen Bifchof Annen 

Durch den finin willin, 

Dabi wir uns fulin bewarin, 

Waute wir noch fulin varin 

Von difime ellendin libe hin 

Cin ewin, da wir imer fulin fin, 

Wir hoͤrten fo ofte fingen 

Von alten Dingen, 

Wie ſchnelle (tapfre) Helden fochten, 

Wie fie fete Burgen brachen (zerſtoͤrten), 
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Wie fid). liebe (zaͤrtliche) Freundſchaften ſchieden, 

Wie reiche (mächtige) Könige all (ganz) zergingen, 

Nun iſt Zeit, daß wir denken, 

Wie wir ſelbſt ſollen enden. 

Chriſt der unſer Herre gut 

Wie manche Zeichen er vor uns thut 

Als er auf 'm Sigeberg hat gethan 

Durch den theuerlichen Mann 

Den heilgen Biſchof Annen, 

Durch den ſeinen Willen; 

Dabei wir uns ſollen bewahren, 

Wann (weil) wir noch ſollen fahren 

Von dieſem elenden Leben hin 

Zum ewigen, da wir immer ſollen ſein. 
Die zweite Strophe enthält die Schöpfung und die 
dritte den Suͤndenfall. 
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In der werilde aneginne, 
Du liht war unte ſtimma, 
Du diu vrone Godis hant 
‘Diu fpehin werch-gefcuph. fo. manigvalt, 
Du deili Got fini- werch al in zuei. 
Diſi werlt iſt daz eine deil, 
Daz ander ift geiftin: 
Du gemengiti die wife Godis lift 
Von den zuein ein werch, daz der mennifch ift, 
Der beide ift corpus unte geift, 
Dannin ift her na dim engele allermeiſt, 
Alle gefcaft it an dem mennifchen, 
So iz fagit daz Evangelium, 
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Wir ſulin uns cir dritte werilde celin, 
So wir daz die Crichen horin redin, 
Zden felben erin ward gefcaphin Apa 
Havit er fich behaltin, à 

Du fich Lucifer du ce ubile gevieng, 
Vnt Adam diu Godis Wort ubirgieng, 
Du balch figis Got deti mer, 
Daz her andere fini werch fach rechte gen, 
Den manen unten funnen 
Die gebin ire liht mit wunnen: 
Die fterrin bihaltent ire vart, 
Si geberent vroít unte hizze fo ftarc: 
Daz fuir havit ufwert finin zug; 
Dunnir unte wint irin vlug, 
Di wolken dragint den reginguz: 
Nidir wendint wazzer irin vluz: 
Mit blumin cierint fich diu lant: 
Mit loube dekkit fich der walt: 
Daz wilt havit den finen ganc: 
Scone ift der vugilſane 
Ein iwelich ding diu e noch. havit 
Di imi Got van eriſt virgab, 
Ne were die zuei gefcephte, 
Di her gefcuph die bezziſte: 

Di virkerten fich in diu doleheit, 
Dannin hubin fich die leiht, ^ ^" ^^^ | 
M enn 

In der Welt Anbeginn, - 
Da Licht war und die Stimme (das Wort), 
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Da die mächtige Gottes Hand ; 

Die weiſen Werke ſchuf fo mannigfalt, 

Da theilte Gott ſeine Werk all in zwei; 

Dieſe Welt iſt das eine Theil, 

Das andre iſt Geiſt. il 

Da mengte die weiſe Gottes Lift (Kunſt) 

Von den zweien ein Werk, daß der Menſch it, 

Der beides iſt, Koͤrper und Geiſt, 

Darum ift er nach den Engeln allermeiſt. 

Alles geſchaffne ift an dem Menſchen, 

So es ſaget das Evangelium. 

Wir ſollen uns zur dritten Welt zählen, 

So wir das die Griechen hoͤren reden. 

Zu denſelben Ehren ward geſchaſſen Adam, 

Haͤtt' er fih behalten (in feiner Wuͤrde erhalten.) 
Da fid) Lucifer da zum Uebel (Boͤſen) wandte 

Und Adam die Gottes Wort' uͤberging (uͤbertrat), 

Da erzuͤrnte ſich es Gott deſto mehr, 

Daß er andere ſeine Werke ſah richtig u 

Der Mond und die Sonne 

Die geben ihr Licht mit Wonne:- 

Die Sterne behalten ihre Fahrt, 

Sie gebaͤren Froſt und Hizze ſo ſtark: 

Das Feuer hat aufwärts feinen Zug; 

Donner und Wind ihren Flug. 

Die Wolken tragen den Regenguß, 

Nieder wenden Waſſer ihren Fluß. 

Mit Blumen zieret ſich das Land; 

Das Wild hat den feinen Gang; 

Schoͤne iſt der Vogelſang. 


Ein ieglich Ding das Geſetz noch hat, 

Das ihm Gott von erſt vorgab, 

Nicht (wenn nur nicht) waͤren die zwei e 
Die er erſchuf die beſten, 

Die verkehrten fid) in Tollheit, 

Daher huben (erhuben) ſich die Leiden. 


In der vierten Strophe kommt er auf die 
Erloͤſung der Menſchen durch Chriſtus, und in der 
fünften auf die Verſendung der Apoſtel, um das 
Chriſtenthum zu verbreiten. Unter den Voͤlkern, 
denen in der Folge das Chriſtenthum verkündigt 
wurde, waren auch (Óte Strophe) die Franken; 
und um die Ausbreitung des Chriſtenthums hatte 
Hanno ſehr viel Verdienſt; fo kommt der Dichter 
auf das Lob feines Helden. (ste. und Gte Strophe) 
Hanno war Erzbiſchof von Koͤlln, und Koͤlln war 
eine Burg; dies leitet ihn auf die Geſchichte der 
Burgen. Hier ift ihm nun ein weites Feld eröffnet; 
er holt aus vom Ninus und der Semiramis, kommt 
dann auf die Weiſſagungen des Propheten Daniel, 
auf die Roͤmer und ihre Eroberungen in Deutſch⸗ 
land; endlich auf die Franken und ihren vorgeblichen 
Urſprung von den Troianern. Darauf geht er zurük 
auf den Caͤſar, und, nach einer Epiſode, die durch 
mehrere Strophen fortdauert, in der zrften Strophe 
auf die Geburt Chriſti unter dem Auguſt. Hier 
wird nun der Umſtand von der Ausbreitung des 
Chriſtenthums wiederholt und bei der Gelegenheit 
kommt er noch einmal (Str. 33.) auf den h. Anno. 


„In der gafen Strophe ſchildert er den Charakter 
ſeines Helden mit folgenden Worten: 
Sih gute bikanti vil und manig man, 
Nu. virnemit wi fini fiddi warin gedan; 
Offen was her finir worte, 
. Yure die warheite niemannin her ni vorte ; 
Als ein lewo faz her vur din vuriſtin, 
Als ein lamb gin her untir diurftigin: 
Den tumbin was her fceirphe, 
Den gutin was her einfte: 
Weifin unti widewiu 
Die lobitin wole finin fidde &c: 


Seine Güte bekannte viel und mancher Mann; 
Nun vernehmt, wie feine Sitten waren gethan; 
Offen war er ſeiner Worte, 

Fuͤr die Wahrheit niemanden er nicht fuͤrchtete; 
Als ein Loͤwe ſaß er vor den Fuͤrſten, 
Als ein Lamm ging er unter Duͤrſtigen; 
Den Boͤſen war er ſcharf, 

Den Guten war er milde, 

Weiſen unb Wirtwen — 

Die lobten wohl feine Sitten. 


Die folgenden Strophen bis ans Ende enthalten 
die Geſchichte des Erzbiſchoſs, die Verfolgungen die 
er litt und die Wunder die er verrichtete. 

Eine der ſchöͤuſten Stellen in dem ganzen Ger 
dichte ift die in der zzften Strophe. Sie beſchreibt 
das Treffen, was Ciſar dem Pompeius in Egypten 
lieferte. 


i 


Oy wi di wifini clungin, 
Da di marin cifamine ſprungin, 
Herehorn duzzin, 
Becche blutis vluzzin, 
Derde diruntini diuniti, 
Di helli in'gegine gliunte, — 
Da die heriftin in der werilte 
Suhtin fich mit fuertin, 
Du gelach dir manig breiti fcari 
Mit blute birunnin gari, 
Da mohte man fin douwen 
Durch helme virhouwin 
Des richin Pompeiis man, 
Da Cefar den fige nam, 


Hu, wie die Waffen klangen, 

Da die Maͤhre (Roſſe) zuſammen ſprangen! 

Heerhoͤrner toſten (toͤnten); | 

Baͤche Blutes floſſen. 

Die Erde unten ertoͤnte; 

Die Helle (der Glanz der Waffen) in Augen 
gluͤhte, (ſtralte) 

Da die Erſten in der Welt (die tapferſten 
Helden) 

Suchten ſch mit Schwertern. 

Da lag (fiel) dir manche berühmte Schaar 

Mit Blute beronnen gar (überall); 

Da mogte man ſehn toben 

Durch Helme verhauen (durch zerhauene Helme) 

Des mächt'gen Pompeius Männer (Krieger), 

Als Caͤſar den Sieg nahm (victoriam reportaret.) 


Wahrſcheinlich gehoͤrt auch das, im zweiten 
Bande des Schilterſchen Theſaurus aus einem 
Straßburger Manuſkript abgedrukte, aus 4621 Vers 
ſen beſtehende, Fragment von Karls d. Großen Feld⸗ 
zuge gegen die Sarazenen in die letzten Zeiten dies 
ſer Periode. 
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Anmerkungen. 


0 qn dieses Jahr falt die erfe, von Opitz fef 
veranſtaltete, Ausgabe feiner Gedichte. 


b) Clamor ipfe certaminum a tenui ſuſurro exoriens 
paullatimque adolefcens ritu extollitur flu&uum 
cautibus illiforum. 4mm. Marcell. Hift, lib. XVI, 
€, 12. 


c) Schon einige hundert Jahre iünget, als dieſes, iff 
folgendes Vater Unſer in alemanniſcher Sprache; 
man findet es im erſten Bande der Bragur S. 110. 

Fatter unfer thu pit in Himile; 
"Wihi Namun 'dinan; 
Queme Rihu din; : 

- Werde Willo din fo in Hinile, f fo fo fa i in Erdu, 
Prooth unfeer emezhic kip uns hiutu ; 
‚Oblaz uns Sculdi unfeero, fo wir oblazen 

uns Sculdiken; ` 
Enti ni unfih firletti in khorunka, 
Uzz erlofi unfih fona Ubile, 

3) Diefe tteberfégung ift gleichfalls aus dem augeſlhe⸗ 
ten Stuͤcke der Allg. L. Z. genommen. Die mit Kurs 
ſipſchrift gehruckten . des Originals unter⸗ 


ſcheiden ſich von dem Abdruck in der Bragur. Für 
gigefrim wie der Rezenſent ließt, heißt es dort: 
fregin; für inan, man; fuͤr forgipi, for pi; 
fuͤr are; are. i. 

€) Veſttae excellentiffimae prudentiae — heißt es 
in dieſer Zueignungsſchrift — praefentis libri ſtilum 
comprobare-tranfmittensge in capite cauſſam, qua 

* illum di&are praeſumſi, primitus Vobis enarrare 
curavi, me ullorum fidelium mentes, fi vilefcet, 
vilitatis meae praeſumtioni deputare procurent. 
Dum rerum quondam fonus inutilium pulfaret 

_ aures quorundam probatifimorum virorum, eorum- 
que fanditatem laicorum cantus inquietaret ob- 
fcoenus, a quibusdam memoriae dignis fratribus 
rogatus , maximeque cuiusdam venerandae matronae 
verbis nimium flagitantis , nomine Judith, partem 
evangeliorum eis Iheotiſce confcriberem, ut aliquan- 
zulum buius cantus le&ionis. ludum fecularium vocum 


deleret ay et in evangeliorum propria lingua occupati 
dulcedine fonum. inutilium rerum noverintdeclinare, 


f) Ottfr, Evang. I. II. c. 2t. à 


g) Notker oratio Domin, in Schilters Theſaurus I. 
Seite 265 der zweiten Abtheilung. 


* 


Zweite Vorleſung. 


Weit reichhaltiger, als beide vorhergehende perio: 
den zuſammen genommen, ift die folgende 
dritte Periode, 
welche die Dichter aus dem ſchwaͤbiſchen Zeit 
alter in ſich ſchließt. Mit der Regierung der Kai⸗ 
fer aus dem ſchwaͤbiſchen Haufe begann, durch einen 
Zuſammenſtuß mehrerer Umftände, eine ſehr gläns 
zende Zeit fuͤr die Schikſale der deutſchen Poeſie. 
Nicht nur hatte fid) ietzt im Ganzen ſchon die Sprache 
um ein merkliches ausgebildet, ſondern es wurden 
auch die meiſten Gedichte in dem feinern aleman⸗ 
niſchen Dialekt geſchrieben, der ſich von dem rauhern 
ſraͤnkiſchen Dialekte merklich unterſcheidet. Dazu 
kam der Umſtand, daß die Poeſie vom Throne aus 
beſchuͤtzt wurde. Mehrere Kaiſer, Koͤnige und Fürs 
ften erſcheinen felbft als Dichter dieſes Zeitalters. 
Vorzuͤglich wirkten auch die Kreuzzuͤge. Mit den 
Zügen in ienes heilige Land, von dem man fo viel 
Wunderdinge erzählte, verbreitete ſich ein gewiſſer 
Hang zu großen, abentheuerlichen Unternehmungen, 
ein Geiſt der Andacht, der Schwaͤrmerei und der 
Liebe, mit einem Worte, der Geiſt der Ritterſchaſt. 
Aber mit dieſer Geiſtesſtimmung, ſie mogte nun 
durch Eifer fuͤr die Ehre Gottes, oder durch das 
Ideal einer Schoͤnen veranlaßt ſein, vereinigte ſich 
auch ein gewiſſes hohes Gefuͤhl von Ehre und wah⸗ 
rem Edelmuth: die Sitten wurden feiner; man fing 
an, mehr bie m zu ſchaͤtzen, und der 
2 
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kuͤhne Vertheißtger feiner Burg, das Schrecken feis 
ner Feinde, der deutſche Ritter, war auch zugleich 
Freund und Beſchuͤtzer der Muſen. Ja es wurden 
ſogar an den Hoͤfen poetiſche Wettſtreite angeſtellt, 
und die angeſehenſten Damen des Hofes machten 
ſich eine Ehre daraus, den Sieger zu frónen, 

In Frankreich hatten fich bereits die Proven 
zalen a) oder die Provenzaliſchen Sänger 
bekannt gemacht, die auch unter dem Namen der 
Troubadours, Erfinder, vorkommen, und die 
man eben ſo gut, wie die ſchwaͤbiſchen Dichter Min⸗ 
nefänger nennen kann, weil ſie groͤßtentheils 
Damen beſangen und von ihnen vorzuͤglich beguͤn⸗ 
ſtigt wurden. Kaifer Friederich J. ſchaͤtzte diefe Dich, 
ter ſo ſehr, daß er ſie nicht nur anſehnlich beſchenkte, 
ſondern auch mehrere derſelben an ſeinen Hof zog, 
und ſelbſt einige poetiſche Verſuche in provenzaliſcher 
Sprache machte. Nach ihrem Beiſpiel bildete ſich 
auch in Deutſchland eine Menge von Dichtern, die 
man mit dem allgemeinen Namen der t innefánz 
ger belegt hat. 

Aber bei weitem nicht alle Gedichte dieſer Periode 
waren bloß der Liebe geweiht. Wir haben auch 
Fabeln, Epopeen, moraliſche und ſatiriſche Gedichte, 
wovon aber vielleicht der größte Theil nur in Hands 
ſchriften exiſtirt. Derienige, dem es feine Zeit ev» 
laubte, ſich dem Studium dieſer alten Dichter zu 
widmen, unternaͤhme gewiß eine eben ſo angenehme 

als nuͤtzliche Beſchaͤſtigung. Der in ihren Werken 
herrſchende Reichthum dei Phantaſie, der hohe Grad 
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von Wahrheit und Natur, die unnachahmliche Herz⸗ 
lichkeit und Naivität des Tons, außerdem die inter: 
. effanten Gemälde der Sitten und der Denkungsart 
des Zeitalters würden ihn hinlaͤnglich für die darauf 
verwandte Muͤhe belohnen. 
Erſt in der letzten Haͤlſte dieſes Jahrhunderts 
hat man angefangen dieſen alten Schaͤtzen unſerer 
Litteratur die verdiente Auſmerkſamkeit zu gönnen. 
Bodmer und Br eit inger, Leſſing, Eſchen⸗ 
burg, Anton, Adelung, Fülle born, Cas 
perſon, Müller, Herder, der verdienſtvolle 
Herausgeber der Bra gur und die übrigen Mit 
arbeiter an derſelben, alle dieſe und andere haben 
uns theils ganze Sammlungen, theils einzelne Ge; 
dichte, theils biographiſche Nachrichten, theils auch 
ſchaͤtzbare Winke über den Werth der Dichter aus 
den ſchwaͤbiſchen Zeiten gegeben. 
; Am meiſten Verdienſt haben ſich Bod mer nih 
Breitinger und, dreißig Jahre ſpaͤter, Chris 
ſtoph Heinrich Muͤller in dieſer Hinſicht er⸗ 
worben. Jenen haben wir die vortrefliche, von 
Ruedger Maneß im vierzehnten Jahrhundert 
veranſtaltete, Sammlung von Minneliedern, dieſem 
verſchiedene groͤßere und kleinere epiſche und roman⸗ 
tiſche Gedichte zu verdanken. 

Ruedger Maneß, Mitglied des Raths zu 
Zuͤrch, lebte in der letzten Hälfte des raten und zu 
Anfang des Taten Jahrhunderts; ſein aͤlteſter Sohn, 
der gleichfalls Antheil an der Sammlung hat, war 
anfangs Kuͤſter und nachher Schullehrer an eben 


dieſem Orte. Beider ift in folgender Stelle aus 
einem Liede ihres Landsmanns Johann Hadloub 
erwaͤhnt: ; 
Wa vande man fament fo manig liet 

Man funde ir niet in dem kiunigriche 

Als in Zurich an buochen ftat 

Des priuvet man dike da meifter fang 

Der Maneffe rank'darnach endeliche 

Des er din lieder buoch nu hat 

Gegen fim hove mechten nigin die fingere 

Sin lob hie priuven und andirfwa 

Wan fang hat boun und wiurzen da 

Und wiffe er wa guot fang noch were 

Er wurbe vil endelich darna. 


` 


Sin fun der Kufer der treibs ouch dar 
Des fi gar vil edils fanges y 
Die herren guot hant zemne bracht 
Ir ere priuvet man dabi 
Wer wifte fi des anevanges 
Der hat ir eren wol gidacht 
Das tet ir fin der richtet fi nach eren 
Das ift ouch in erborn wol-an 
Sang da mati dien. frowen wolgetan 
Wol mitte kan ir lob gemeren 
Den wolten fi nit lan zergan. 


Die Handſchrift diefer Sammlung war bis zu 
Anfang des r7ten Jahrhunderts in der Schweiz 
geblieben, nachher kam ſie nach Heidelberg und zu⸗ 
letzt in die koͤnigliche Bibliothek zu Paris. Hier 
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lag fie lange ungenutzt; endlich entdekte fie der 
Schwager des Prof. Scherz, Jo hann Chrift. 
v. Bartenſtein bei ſeinem Aufenthalte in Paris 
1726; er ſchrieb einige Gedichte für feinen Schwa⸗ 
ger ab; und dieſer theilte zwanzig Jahre, ſpaͤter feis 
nen Schweizer, Freunden verſchiedenes von der 2(6, 
ſchriſt mit. Bodmer und Breitinger wünfchten 
ietzt den ganzen Kodex zu haben; ihr Wunſch ward 
erfuͤllt, fie erhielten durch Schoͤpflins Vermit⸗ 
telung das Manuſtript, ſchrieben es ab, und ließen 
bald nachher eine kleine Sammlung drucken: 


Proben der alten ſchwaͤbiſchen Poeſie des 
dreizehnten Jahrhunderts aus der 
Maneſſiſchen Sammlung. Zuͤrch 1748. 
in 8. 

Dieſen folgte zehn Jahre ſpaͤter der Abdruck des 

ganzen b) Manuſfripts: 

. Sammlung von Minnefingern aus dem fchwä- 
bifchen Zeitpuncte CXL Dichter enthal- 
tend; durch Ruedger Manelfen weiland 
des Raths der Uralten Zyrich. Aus der 
Handfchrift der königlich- franzoefifchen 
Bibliothek herausgegeben. Erfter Theil. 
Zyrich 1758. Zweiter Theil. 1759. in 4. 

Die erſte Sammlung hat ben Vorzug, daß fie mit 
einer Abhandlung, die Sprache der Minneſaͤnger 
betreffend, und mit einem Gloſſarium verſehn ift. 

Chriſtoph Heinrich Müller, der che 
mals als Profeſſor am Joachimsthaliſchen Gymna⸗ 


ſium zu Berlin lebte, nachher aber in Zuͤrch pris 
vatiſirte, hat uns eine ſchaͤtzbare Sammlung von 
groͤßern Gedichten aus dieſem Zeitraum geliefert. 
Die erſte Ankuͤndigung ſeines Unternehmens erſchien 
im November des deutſchen Muſeums v. J. 1780. 
Er wuͤnſchte die Unterſtuͤtzung von 30 Freunden der 
alten deutſchen Litteratur; ieder derſelben ſollte drei 
Jahre hindurch iábrlid) 18 Rihlr. zur Beſtreitung 
der Drukkoſten beitragen. Noch ehe ſich die ver⸗ 
langte Anzahl fand, ſah ſich der Unternehmer im 
Stande, ein großes Gedicht aus dem raten Jahr- 
hundert der Nibelungen Liet, herauszugeben; 
bald nachher erſchien die zweite und, nachdem unter⸗ 
deſſen die in Anſchlag gebrachte Summe vollzaͤlig 
geworden war, 1784 die dritte Lieferung. Dieſe 
drei Lieferungen machen den erſten Band der Samm⸗ 
lung aus: 
* Sammlung deutfcher Gedichte aus dem 
* XII. XIII. und XIV. Jahrhundert. 
& Erſter Band. Berlin 1784. gr. 4. 
Außer dem angefuͤhrten, aus 13762 Verſen be⸗ 
ſtehenden Rittergedichte: der Nibelungen Liet, 
auf welches ſchon früher Bodmer die Auſmerkſam⸗ 
keit des deutſchen Publikums rege gemacht hatte, 
befinden fid) in biefem erſten Bande folgende größere 
und kleinere Gedichte; 1) die Eneidt, eine freie 
Ueberſetzung oder vielmehr Nachahmung der virgili⸗ 
ſchen Aeneide, aus dem Ende des 1aten Jahrhunderts, 
nach einem Manufkript aus der Gothaiſchen Bibl. 
Der Verfaſſer iſt Hein rich von Veldig, ein 
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Niederdeutſcher, und einer der aͤlteſten Dichter aus 
dieſem Zeitraum. In Schummels ueberſetzer⸗ 
Bibliothek e) findet man folgende Prohe aus dieſem 
Gedicht; fie enthält ein Geſpraͤch der Lavinia 
und ihrer Mutter: — e 
L. Vrowe — — ) 
Sprach die iuncvruve wider 
Un fah vil truriclichen nieder 
Mein Herz ift mir gebunden 
Sprach fie in kurzen Stunden 
Das e was ledicliche vrey 
Ich en weiz oh iz von mynne ſey. 
K. Tochter ich bin iz vil gewis 
Nu ſage mir recht wie dir iz 
Stet dir zu ymanne dein mut 
L. Mutter weiz got ia iz thut 
Sprach fie mit grofzen. forgen 
Ja fine geſtern morgen 
Da ich eynen man fach 
Des ich vergefzen nieht enmar, 
Noch en mac noch en kan. 
K. Tochter nu nenne mir den man 
L, Vrowe weiz got ich enttorfte 
K. So en ift ez nicht der vorfte 
ph 


? 


Turnus da ich dir zu riet 
. Nein Vrowe her ift fein niet 
K. Nu fage mir wer her fey 
L. Ich: tet ez gerne wenn owy 
Das ich mich vurchte und ſchame 
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K. Tochter fo fchreib mir feinen name 
Vnd lafz mich in lefen, 
L. Vrowe iz muz doch alfo weſen 
Sprach die maget luftfam 
Ire tavelen fie da nam 
Vnde einen griffel von golde 
E Da fie fcryben wolde 
Mit angeften plante fie das wachs 
Unde folde fcryben Eneas 
Do ir die mutter orloup gab 
Ein E was der erſte buchſtab 
Darnach ein N und aber ein E 
Die angeft tet ir vil we 
Darnach fchrieb fie ein A und $ 
Da bereit fich die mutter des 
Und fprach da fiez gelaz 
Hier ſtet gefcreben Eneas 
Ja fprach fie mutter mein 
Das muzeítu unfalich feyn 
Sprach die Koniginne 
Das du dyne mynne 
An den man kereſt 
Damite du dich enteré(t, u. f, w. 

2) Der Got Amur, ein erzaͤhlendes Gedicht 
aus bem rsten Jahrhundert, nach einer Handſchrift 
aus dem Benediktiner Kloſter Weingarten; 3) Par⸗ 
ceval aus dem 1gten Jahrhundert von Wolfram 
von Eſchilbach; 4) vier kleinere Gedichte mit 
folgenden Ueberſchriften: der arme Heinrich 
— von der Minnen — Dis iſt von 


ann 
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der Wibe Liſt — Dis iſt von dem Pfen⸗ 
ninge. d) : è 
Der zweite Band, der im Jahre 1795 geen⸗ 
digt war, enthält in ſechs Lieferungen folgende Ge, 
dichte: 1) Triſtran, ein Rittergedicht aus dem 
agten Jahrhundert, von Gottfried von Straßburg 
nach der Abſchrift eines Manuſkripis in der groß⸗ 
herzogl. Bibliothek zu Florenz; als Anhang folgen 
einige Geſaͤnge aus einem alten Meiſtergeſangbuch, 
was zu Jena im Manuſfkripte befindlich ift; 2) Tris 
ſtran des von Vribert, eine Fortſetzung des 
vorigen, gleichfalls nach dem Florent. Manuſkript, 
nebſt einigen Gefängen aus dem angefuͤhrten Meiſter⸗ 
geſangbuche; 3) Floren und Blantſcheflur, 
ein erzählendes Gedicht aus bem raten oder raten 
Jahrhundert, nach einem Manuſkript auf der koͤnigl. 
Bibliothek zu Berlin; 4) Twein, ein Ritters 
gedicht aus dem xaten Jahrhundert, von Hart⸗ 
mann von Ouwe, nadh der Abſchriſt eines Fios 
vent, Manuſkripts; 5) verſchiedene Gedichte aus 
dem Jenaiſchen Meiſtergeſangbuche; 6) Fryge 
dank, ein Lehrgedicht aus dem raten ober ızten 
Jahrhundert, nach der Breitingerſchen Abſchrift 
eines Manuſkripts in der Bibliothek des Iohanni; 
terhauſes zu Straßburg. e) ; 
Ueber den poetiſchen Werth dieſer Gedichte wird 
uns der Herausgeber ſelbſt am beſten belehren. Die 
& dichteriſchen Arbeiten unſerer Vorfahren im Mits 
«telalter — ſagt er in der Vorrede zu der Nibelun— 
gen Liet — find keine Werke, die mit den Mei⸗ 
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*(ter(tücfett der alten Griechen und Roͤmer, und 
“der Neuern, der Franzoſen, Italiener, Englaͤn⸗ 
* der und Deutſchen könnten verglichen werden. Ich 
“darf jagen, daß ich diefe alle geleſen habe, aljo 
& nicht ohne Kenntniß der Sache ſpreche. Defen 
K ungeachtet haben diefe alten Gedichte ſchaͤtzbare 
* dichteriſche und noch wichtigere hiſtoriſche Eigen⸗ 
* haften, um deren willen (ie der Rettung würdig 
«find. Als Gedichte ift der Stoff merkwuͤrdig, weil 
“er in vaterlaͤndiſchen Geſchichten beſtehet; Erfin⸗ 
* bung und Maſchinen ſind inlaͤndiſche Mytholo⸗ 
* gien; die Karaktere find getreue Kopien der Mens 
"(den damaliger Zeiten; ihre Sentiments Natur, 
«nicht aus fremder Litteratur entlehnt; alle Shik 
„derungen, Bilder, Gemaͤhlde find wahr, nicht 
u idealiſirt; die Farben, bie der Dichter braucht, 
* (nb oft ſchwach, doch nie falſch, nie affektirt, nie 
« übertrieben. Die große Verſchiedenheit der Karak⸗ 
“tere iſt aus der getreuen Nachahmung der Natur 
& entſtanden: das weniger geſellſchaftliche Leben, der 
& Mangel alles gleichmachender Buchweisheit, die 
“ große Independenz bei der Feudalregierung war 
„einem ſtarken, eigenen Gepraͤge iedes Indivi⸗ 
duums befoͤrderlich. Die Sprache ſcheinet ein 
„wirkliches Raͤthſel zu fein. Rohe, wilde Tapfer⸗ 
keit athmende Selen ſprechen eine Sprache, die in 
«ihrem ſanſten ſuͤßen Klange eigene Sprache der 
“Liebe zu fein ſcheinet.“ 

Dieſem Urtheile des Herausgebers fuͤge ich noch 
den Schluß des erſten Gedichts hinzu. Chriem⸗ 
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hilde Hatte auf Anſtiften ihrer Schwägerin Prun⸗ 
hilde ihren Gemal den Sifrid verloren. Sie 
fann ietzt auf Rache; dieſe Rache ift der Hauptin⸗ 
halt des Gedichts. Um ihre Abſicht zu erreichen, 
hatte ſie ſich zum zweitenmal an € jet n, den König 
ber Hunnen vermält. Hagen, bet Mörder des 
Sifrid, erhielt iet nebſt Guͤnthern und einigen 
andern Verwandten der Chriemhilde eine Einladung 
an Ezels Hof. Sie kamen, wurden aber alle er⸗ 

mordet. Hagen ſtarb von der Hand der Koͤnigin 
ſelbſt. Ein Ritter, der es ſah, ſprang herbei und 
raͤchte durch den Tod der Koͤnigin den Helden. 


Do gie de kuniginne da ſi hagenen fach, 
Wie reht erbolgenliche fi zuo dem rechen fprach : 
Welt ir mir geben widere daz ir mir habt genomen, 
80 muget ir mit dem lebene wider zen briggnden 
chomen, 
Do fprach der grimme hagene; du rede iſt gar a: 
Vil edelu kuniginne ia hau ich des gefworn, 
Daz ich den hort iht Zeige die wile deheiner lebe, 
Der minen edelen herren und in niemannen gebe. 
Er, wife wol du maere fine lieze in niht genefen ; 
"Wie mohte ein untruwe immer, ftercher wefen, 
Er vorhte fo fi hete im ſinen lip genomen, 
Daz (i danne ir bruoder lieze heim ze lande chomen, 
ich bring ez an ein ende gedaht daz edel wip; 
Do hiez fi ir brouder nemen den lip, 
Man sluog im abe daz houbet bi hare fi ez truoc. 
Fur den helt von tronege do warde im leide genuoc, 
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Alſo der ungemuote fins herren huobet fach, 

Wider chriemhilden do der reche fprach: 

Du haft ez zeime ende nach dinem willen braht, 

Und it ouch rechte ergangen als ich mir here gedaht, 

Nu ift von burgonden der edel kunec tot, 

Gifelher und volker danchwart und gernot: 

Den hort den weiz nu niemen wan got und min, 

Der fol dich vaelaendinne immer wol verholn fin, 

Si fprach , fo habt ir ubele geltes mich gewert, 

So wil doch ich behalten daz fivrides (wert, 

Daz truo min holder vriedel do ir im namet 

den lip, 

"Mortlich mit untruwen fprach do daz iamerhafte wip. 

Si zoch ez von der fcheiden daz enchunder niht 
r gewern; 

Do dahte fi den rechen des libel vol behern. 

Si hubez mit ir handen daz houpt fi im abe sluoc. 

Daz fach der kunic ezele do waz im leide genouc, 

Wafen fprach det furfte wie ift nu tot gelegen 

Von eines wibes handen der aller beíte degen, i 

Die ie chom ze ſturmen oder ie fchilt getrouc, 

Swie vient ich im waere ez ift mir leide genuoc. 

Do fprach meifter hiltebrant iane genuzet fi ez niht, 
Daz fi ihn slahen dorfte fwaz halt mir gefeiht, 

swie er mich felben braehte in angeftliche not, 

Idoch fo wil ich rechen des vil chunen rechen tot; 

IIiltebrant mit zorne zuo chriemhilde ſpranch, 

Er sluoc der kuniginne einen grimmen ſwanc; 

Ja taet ir diu forge von dem degene we, 

Si mohte luzzil helfen daz fi fo apgeftlichen fcre, 


Do was gelegen aller da der veigen lip, 

Ze ftuchen lac verhowen do daz ede] wip. 

Ezel und dietrich weinen do began; 

Si chlageten iaemerliche alle ir magen und man, 

Du vil michel ere was da gelegen tot, E 

Die lute heten alle iamer und not, 

Mit leide was verendet des kuniges hochgecit, 

Als ie die liebe leide an dem ende gerne git. 

Ine chan iu niht befcheiden waz fider da gefchach, 

Wan chriſtenen und heiden weinen man da ſach, 

Wibe und knehte und manige ſchone meit 

Die heten nach ir friunden aller groziſten leit, 

Ine fage iu niht mere von der grozen not, 

Die da erslagen waren die lazen ligen tot 

Wie ir dinch angeviengen fit der hunen diet, 

Hie hat daz maere ein ende daz ift der nibelunge liet, 
* 


Ich komme ietzt noch einmal auf die Bodm. und 
Breitingerſche Sammlung zuruͤk. Der groͤßte und 
wichtigſte Theil dieſer Sammlung beſteht aus ly⸗ 
riſchen Gedichten, und dieſe ſind, faſt ohne Aus⸗ 
nahme, nur der Liebe geweiht. Der Dichter ſingt 
uns entweder das Gluͤk der Liebe überhaupt, oder 
auch beſonders die Reize ſeiner Schönen, feine Zärts 
lichkeit, feine Liebe für ſie; das letztere iſt der Fall 
bei den eigentlich ſogenannten Minneliedern. 
Den Anfang macht Kaiſer Heinrich (VI. 1197) 
mit folgendem ſchoͤnen Liede: 

Ich grueſſe mit geſange die ſueſſen 
Die ich vermiden niht wil noch enmac. 


Doh ich fi von munde rehte mohte grueſſen 
Ach leides des ift manig tag 
Swer nu difü liet finge vor ir 
Der ich fo gar unfenfteclich enbir 
Es fi wib oder man def habe fi gegrueffet von mir, 


Mir fint dü rich und dü lant undertan 
Swenne ich bi der minneclichen bin 
Und fwenne ich gefcheide von dan 
So ift mir aller min gewalt und richtum dahin 
Wan fenden kumber den zelle ich mir danne ze habe 
Sus kan ich an freuden ftigen uf und ouch abe 
Und bringe den wehfel als ich wenne dur ir liebe 

Ze grabe, 


Sit das ich & fo gar herzeclichen minne 
Und fi ane wenken zallen ziten trage 
Beide in herze und ouch in finne 
Underwilent mit vil maniger clage 
Was git mir dar umbe dü libe ze lone, 
Da biutet fi mirs fo rehte fchone 
E ich mich ir verzige ich verzige mich & der crone, 


Er fündet {wer des niht geloubet, 
Das ich moehte geleben manigen lieben tag, 
Ob ioch niemer erone kemme uf min houbet, 
Des ich mich an fi niht vermeſſen mag. 
Verlur ich fi was het ich danne, 
Da tohte ich ze freuden weder wibe noch manne, 
Und wer min befter troft beide ze ahte und ze 

banne, 
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Ich gruͤße mit Geſange die Süße, 
Die ich vermeiden nicht will noch mag. 
Seit ich fie muͤndlich recht mogte grüßen, 
Ach leider das ift ſchon mancher Tag. 
Wer nun dieſes Lied ſinget vor ihr, 
Der ich fo gar unfanft (ungern) entbehr, 
Es ſei Weib oder Mann, der habe ſie gegruͤßet von mir. 


Mir ſind die Reiche und Laͤnder unterthan, 

Wenn ich bei der minniglichen bin, 

Und wann ich ſcheide von dannen (von ihr), 

So iſt all meine Gewalt und mein Reichthum dahin. 

Nur herben Kummer den zähl' ich mir dann zur 
Habe (iſt dann mein Loos), 

Sonſt kann ich an Freuden ſteigen auf und ab 

Und bringe den Wechſel, wie ich waͤhne, durch 
ihre Liebe zu Grabe. *) 


Seit daß ich ſie ſo gar herziglich minne, 
Und ſie ohne Wanken zu allen Zeiten trage, 
Beides im Herzen und auch im Sinne, 
Unterweilen mit viel mancher Klage; 

Was giebt mir darum die Liebe zum Lohne ? 
Ja, boͤte fie mir auch noch fo ſchoͤne, 
Eh ich ihr entſagte, ich entſagte der Krone. 


*) Sonſt — wenn ich an ihrer Seite bin — lebe 
ich im Uebermaße von Freuden; ihre Liebe ſichert 
mich vor iedem Wechſel meiner Schikſale. (2) 

RE 


Er ſuͤndigt ſchwer, ders nicht glaubt, 
Daß ich moͤgte leben manchen lieben Tag, 
Ob auch nie eine Krone kaͤme auf mein Haupt, 
Der ich mich ohne ſie nicht ruͤhmen mag. 
Verloͤr ich ſie, was haͤtt' ich dann? 
Dann taugt' ich zu erfreuen weder Weib noch Mann 
Und waͤre mein beſter Troſt beides zur Acht und 

zum Bann. 


Der zweite Dichter iſt Koͤnig Konrad, der 
zweite Sohn Friederichs II.; ihm folgt König W en: 
zel von Boͤhmen, ein Sohn Ottokars der im J. 
1278 in einer Schlacht gegen Rudolf blieb, und 
dieſem Herzog Heinrich von Preſſala, der 
in der Mitte des ızten Jahrhunderts gelebt hat. 
Seine ruͤhrende Klage vereinigt mit einer reichen 
Phantaſie die aͤußerſte Feinheit der Empfindung. 


Ich clage dir meie, ich clage dir ſumer wunne, 
Ich clage dir brehtü heide breit, 
Ich clage dir ougebrehender kle, 
Ich clage dir gruener walt, ich clage dir fanne 
Ich clage dir Venus fendu leit, y 
Das mir die liebe tout fo we, 
"Welt ihr mir helfen pflihten 
So truwe ich das die liebe mueffe rihten 
Sich uf ein minnekliches wefen. 
Nu lat u fin gekundet minen kumber 
Dur Got und helfet mir genefen, 
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Was tout fi dir? la hoeren uns die fchulde, 
Das ane fache ir iht gefche 
Von uns wan das ift wifer fin. 
In liben wane habe ich wol ir hulde; 
Wanne aber ich furbas ihtes ie, 
Si giht, ich fterbe & folch gewin S 
Mir von ir werde ze teile, 
Das ift ein tot minneklichem heile, 
O we das ich fi ie gefach, 
Da mir im herze lieber liebe reichet 
So bitterliches ungemach, 


Ich meie wil dien bloumen min verbieten, 
Dien rofen rot dien lilien wis, 
Das fü fich vor ir slieffen. zuo, 
So wil ich fumer wunne mich des nieten 
Der kleinen vogelin fueffer flis 
Das der gegen ir ein ſwigen tuo. 
Ich heide breit wil vahen ; 
Si fwenne fi wil nah glanzen bluomen gahen 
Uf mich ich wil fi halten dir. 
Nu fi von uns ir widerfeit der guoten 
Sus mues fi fin genedig mir, 


Ich brehender kle wil dich mit fchiae rechen, 
Swenne fi mich an mit ougen fht 
Das ù vor glafte fchilhen muos. 
Ich gruener walt wil abe min loiber brechen 
Hat fi bi mir ze fchaffene iht 
Si gebe dir danne holden grous, 
| D a 


Ich funne will durchhitzen 

Ir herz ir muot; kein fchattehuot vur fwitzen 
Mag ir gen mir gehelfen niht, 

Si welle dinen fenden kumber fwenden 

Mit herzelieber liebe geſchiht. 


Ich Venus will ir alles das erleiden, 
Swas minneklich gefchaffen ift, 
Tuot fi dir niht genaden rat, 
O we fol man fi von dien wunnen fcheiden 
E wolde ich fterben funder kriſt, 
Swie gar ſi mich betruebet hat. 
Wilt du dich rechen laſſen 
Ich fchaffe das ir aller froeiden ſtraſſen 
Ir widerſpenſtig mueffen weſen. 
Ir zarter lip der moeht es niht erliden ; 
Lant mich é ſterben, fi genefen, 
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Ich klage dir Mai, ich klage dir Sommerwonne, 
Ich klage dir ſtralende Heide breit, 

Ich klage dir augeſtralender Klee, 

Ich klage dir grüner Wald, ich klage dir Sonne, 
Ich klage dir Venus trauriges Leid, 

Daß mir die Liebe thut ſo weh. 

Wollt ihr mir helfen pflichten (beiſtehen ), 

So trau ich, daß die Liebe muͤſſe richten 

Sich auf ein minnigliches Weſen. 

Nun laßt euch ſein gekuͤndet meinen Kummer 
Und Helfer durch Gott mir (zu) geneſen. 


Was thut ſie dir? laß hoͤren uns die 
Schulde, 

„Daß ohne Sache (Grund) ihr nichts geſcheh' 
« Von uns; denn das ifi weiſer Sinn.“ 8 
Im lieben Wahne hab' ich wohl ihr Hulde z 
Wenn aber ich fürbaß etwas geh, 
Sie ſagt, ich ſterbe, eh fold) Gewinn *) 
Mir von ihr werde zu Theile; f 
Das ift ein Tod minniglichem Heile. *) 
O weh, daß ich ſie ie geſehn, 
Da mir im Herzen ſuͤße Liebe reidet (ſchaffet) 
So bitterliches Ungemach. 


Ich Mai will den Blumen mein gebieten 
Den Roſen roth, den Lilien weiß, 
Daß ſie ſich vor ihr ſchlieſſen zu. 
Auch will ich Sommerwonne gebieten 
Der kleinen Voͤglein (gem Fleiß, 
Daß er gegen ſie ein Schweigen thu (beobachte). 
Ich Heide breit will fangen 
Sie, wenn ſie will nach glänzenden Blumen 
gehn, 
Auf mich will ich fie halten dir (für dich). \ 
“Wenn ihr fuͤr mich entgegen ſeid der Guten 
« So „i fie Re genädig mir.“ 


) wenn ich etwas weiter gehe, fo ſagt " ich wirde 
es nicht erleben, würde eher ſterben, ehe ich ihre 
Liebe erhielte. 


**) das iff der Tod fuͤr die Liebe. 


Ich ſtralender Klee will dich mit Scheine 
8 rächen, 
Wenn fie mich an mit Augen ſieht, 
Daß fie vor Glanze ſchielen (blinzen) muß. : 
Ich grüner Wald will all mein Laub MD 
Hat fie bei mir zu ſchaffen was; 
Sie gebe dir denn holden Gruß. 
Ich Sonne will durchhitzen 
Ihr Herz und Gemuͤth; kein Schattenhut vor 
' Schwitzen 
Mag fie vor mir beſchützen nicht; 
Sie laſſe denn deinen harten Kummer ſchwinden 
Durch herzliche Liebe geſcheut. *) 


Ich Venus will ihr alles das ver leiden 
Was minniglich geſchaffen ift, 
Sut (ſchafft) fie dir nicht genaͤdig Rath. 
40 weh, ſollte man fie von deinen Wonnen 
; ſcheiden, #%) 
ECH wollt' ich ſterben fonder Friſt, 
& Wie gar ſie mich auch betruͤbet hat.“ 
Willſt du dich raͤchen laſſen, 
Ich mache, daß ſelbſt aller Freuden Straßen 
Ihr widerſpenſtig müflen werden. 
€ Ihr zarter Leib der moͤgt es nicht erleiden; 
Kengi mich ef) tier fie geneſen. 


2] geſchiht, gescheut; fie fei denn vernünftig genug, 
durch herzliche Liebe feinen Kummer zu mildern. 


$^) deiner Freuden berauben. 
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Markgraf Otto von Brandenburg mit 
dem Pfeile ſchildert uns das Glut einer reinen 
Liebe in folgenden Strophen: 

Sich biderber man din gemuete heret, 

Swa ein wib dich minnekliche grueſſet; 
All din hoffenunge wirt gemeret, 
Frouven guete mannen kumber bueſſet. 
Ane minne ift nieman wert: 

"" Unkufche mag geminnen niht, 
Unminne du ift dem ein wiht, 
Der rehter minne gert. 


Wie fol man bas gefprechen von der minne; 
Nieman hat niht als rehte guetes; 
Swer der pfliget der waltet gouter finne, 
Minne tuot dem man niht, arges muetes, 
Swer der minne ift undertan ; 
Si lat in manige tugende fehen, 
Als ich die wifen hoere iehen ; 
Si leret funde lan. ; 
und noch ſchoͤner der auf ihn folgende Markgraf 
Heinrich von Meißen: 
Ja richer Got wie fanfte es tuot, 
Den grueffet wol ein lieblich wib; 
Dem wirt fo froiden rich der muot, 
Das herze und ouch der fine lip, 
Hoh uf gen den lüften var 
Sin muot der fluget alfo ho, 
Alfam der edel agelar. 


Dieſes find nur einige wenige Proben aus den 
erſten Dichtern dieſer Sammlung. Unter den uͤbri⸗ 
gen, 134 an der Zahl, zeichnen fich vorzüglich fols 
gende aus: Heinrich von Veldeg, Kriſtan 
von Hamle, Walther von der Vogel 
weide, Ulrich von Lichtenſtein, Johann 
Hadloub, Hartmann von Owe, Heinrich 
von Ofterdingen, f) Jakob von der Warte 
u. ſ. w. Von dem letzten theile ich Ihnen noch 


die Fruͤhlingsklage nebſt der Graͤterſchen 
freien Ueberſetzung mit: g) 


Man foll hoeren fueffes fingen 
In dien ouwen überall, 
„Lobelichen fang erklingen 
Sunder von der nahtegal 
Schouwent uf den anger breit 
Und ouch an ‚der liehten heide 
Wie fchone fi fich mit ir kleide 
Gen dem meien hat bekleit, ` 


- Maniger hande bluemelin 
Lachent us des meien touwe 
Gen der lichten funnen fchin; 
Dü zit it in werder fchouwe, . 
Was fol troeſten mir den muot 
Sit mich twinget herzen fwere 
Bi der ich vil gerne were 

Das dù mir niht gnade tuots 


- 


Ach vil minneklichü guete, 
Enbinde mich von fender not; 
La mich niht us diner huote, 


Ald ich-bin an froeiden tot. 


Ich fol diner helfe gern; 

Las du min herze us diner pfliht, 
So kan mich getroeften niht, 
Dun welleft mich genade wern, 


Gewalt noch mangem angefiget, 
Das hoeret man die wifen ichen, 
Da man genade niht enpfliget, 
Das fol man miner frouven fpchen, 
Dü ift gar gewaltig min; 
An genade dü vil guote 
Lat mich truren ; in unmuote z 
Muos ich an min ende fin. 

Minne du folt fin gemeine, 
Ald ich bin an froeiden tot. 
Fuege das mich lieplich meine. ` 
Der vil lieben mundel rot. 
Sit *) du bift gewaltig min 
Und leitet mine finne, _ 
Swie du wilt ach werdiu minne 
So folt ouch ir gewaltig Ep, 


v) Gr. lief Swie. 


Hoͤrt ihr nicht das füge Singen 
In den Auen uͤberall? 
Nicht die Wunderlieder klingen, 
Nicht den Sang der Nachtigall? 
Schaut den weiten Anger an, 
Und die lichte, luſt'ge Heide, 
Die fid) mit dem ſchoͤnſten Kleide 
Vor dem Mai hat angethan. 


Wie ſich ihm entgegen freuen 
Aus dem Thau bie Bluͤmelein ! 
Alle Welt wird ſich erneuen 
In der Sonne goldnem Schein! 

Und nur ich muß troſtlos ſein; 
Ich ſoll keine Luſt empfinden, 
Ich ſoll keine Gnade finden 
Vor der lieben Frauen mein! 


O du liebereiche Minne, 
Wend', ach, wende meine Noth! 
Troͤſte die verlaßnen Sinne 
Oder ich bin freudentodt! 

Deine Huͤlfe hilft allein; 
Muß ich ſcheiden von der Beſten, 


Wird mich nichts auf Erden troͤſten? 


Laß mir Gnade angedeihn! 


Von Gewalt, die Weiſen ſagen, 
Wird der Starke ſelbſt beſiegt. 
Seht, ich muß um Gnade klagen, 
Die an einer Frauen liegt. 


Himmel! ich verzage ſchier! 
Krank nach ihren Minnefreuden 
Laßt fie mich vergebens leiden, 
Und mein End iſt vor der SER: 


Minne! ach! fei gleich gefinnet, 

Oder ich bin freudentodt! 

Gúg’ es, daß mich lieblich minnet, 

Der Geliebten Muͤndlein roth. 

Wie du wohneſt, Minne, hie, 

Wie du leiteſt meine Sinne, 

Ach! ſo leite, werthe Minne, 

Werthe Minne, leit' auch ſie. 
Dieſe wenigen Beiſpiele werden, wie ich hoffe, 
hinreichend ſein, Sie, meine Herren, mit dem Ton, 
der Sprache und den Schoͤnheiten jener ſchaͤtzbaren 
Ueberreſte unſerer vaterlaͤndiſchen Poeſie bekannt zu 
machen. Einige febr gluͤklich gerathene Nachbil⸗ 
dungen dieſer Minnelieder haben wir von Glei m h) 
und andern Dichtern, neulich auch von Hrn. Hins: 
berg i) erhalten; aͤhnliche Verſuche durfen wir von 
dem patriotiſchen Eifer des Herausgebers der Bra⸗ 
gur und ſeiner Mitarbeiter erwarten. 

Von bem ſatiriſchen Tone dieſes Zeitalters fiv 
det man einige Proben in Floͤgels Geſchichte der 
komiſchen Litteratur, zter B. Gie find aus den 
Gedichten Walthers von der Vogelweide, 
Meiſter Stolle des aͤltern u. a. entlehnt, und 
betreſſen groͤßtentheils die Aufführung der Geiſt⸗ 
lichkeit und ihres Oberhaupts, des Pabſtes. 
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Unter den moraliſchen Gedichten, verdienen 
die am Ende der Maneſſiſchen Sammlung be⸗ 
findlichen Sittenſprüche des ſogenannten Königs 
Tyro oder Tyrol von Schotten, des Wins 
bete an feinen Sohn und der Winsbekin an 
ihre Tochter bemerkt zu werden. Ihres herzlichen 
und naiven Tons wegen lieft man fie mit Vergnuͤ⸗ 
gen, ſo unbedeutend auch ihr poetiſcher Werth ſein 
mag. Schon zu Anfang des vorigen Jahrhun⸗ 
derts (1604) hatte Goldaſt diefe Gedichte unter dem 
Titel: Paraenetici Veteres Herausgegeben; aber 
das Buch war aͤußerſt felten geworden, endlich er⸗ 
hielt Scherz ein Exemplar; er ſchikte es ſeinem 

Schwager in Paris, um es mit dem Codex auf der 
Koͤnigl. Bibliothek zu vergleichen, und nun erſchien 
es zum zweitenmal abgedrukt im Schilterſchen 
Theſaurus mit den verſchiedenen Lesarten und den 
Anmerkungen von Gold aft und Scherz. Einer 
der erſten würdigſten Mitarbeiter an der Bragur, 
der verſtorbene Prediger Bock in Nördlingen; 
hatte die Abſicht, einen neuen Abdruk dieſer Ge 
dichte mit erklaͤrenden Anmerkungen zu veranſtalten, 
aber er ſtarb vor der Ausführung. Das erſte dies 
ſer Gedichte, die Unterhaltungen des Koͤnigs Tyro 
mit ſeinem Sohne, findet man im erſten Bande 
der Bragur von ihm uͤberſetzt, und die Lehren des 
Winsbek an ſeinen Sohn im zweiten Bande, in 
der Sprache des Originals. 

Jetzt noch einige Proben von den Gedichten ſelbſt, 
die wahrſcheinlich alle Einen Verfaſſer haben, welcher 
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gegen das Ende des Taten Jahrhunderts lebte. In 
dem erſten ertheilt König Tyrol ſeinem Sohne 
Vridebrant folgende ſchoͤne Lehren: 
— — - du folt wiffen, liebes king, 

Dagegen ift elliu lere blintt 

Din liue fol du willig han. 

Sich felber , wie mir es fi ergan; 

Ich troug ie gelich mit in en ein, 

‚Des volget mir von ftrite vil manig helt gevan- 

gen hein, 


Da folt ouch wiffen, was dich gezeme, - 
Swas fchaden in dinem dienfte neme, - 
Dii di den wider richteft fnel; 

` Hie umbe wagent fi ir vel. 
Wirt man der tugend an dir gewar, | 
Du gefigeft gegen breiter menge gegen vienden 
mit, kleiner fchar, 

Sun wilt dich abet felbe fmehen, 

So folt m den ungerne fehen, 
Der dur dich fi in kumber komen 
Und fchaden har bi dir genomen, 
Volgeft du den felben fitte, 


Got tuot ein michel wunder, teilt er dir fin 
helfe mitte, 
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— — Du ſollſt wiſſen liebes Kind, 
Dagegen ift iede Lehre blind: ) 
Deine Leute ſollſt du willig haben, **) 
Sieh ſelber, wie es mir fei ergangen; 
Ich trug ſtets gleich mit ihnen eins, ) 
Daher folgten mir vom Streite viele Helden 
gefangen heim. 


Du ſollſt auch wiſſen, was dich gezieme, 
Wenn iemand Schaden in deinem Dienſte naͤhme, 
Daß du den wieder richteſt (gut macheſt) ſchnell; 
Hierum wagen ſie ihr Fell; (ihre Haut) 

Wird man die Tugend an dir gewahr, 
Dann ſiegſt du gegen eine große Menge von 
Feinden mit einer kleinen Schaar. 


Sohn willſt du dich aber ſelber ſchmaͤhen, 
(Lich beſchimpſen) 
So mußt du den ungerne ſehen, 
Der durch dich iſt in Elend gekommen 
Und Schaden hat bei dir genommen. 
Folgeſt du derſelben Sitte, 
Gott thut ein großes Wunder, theilt er dir ſeine 
1 Külfe mit. 


Der alte Winsbek, nachdem er feinem Sohne 
in den erſten 8 Strophen Gottesfurcht und Bers 


*) Blind; dagegen wird iede Lehre verdunkelt; 
dieſe Lehre it die wichtigste von allen. 
**) ſollſt machen, daß du willige Leute paff. 
=) theilte alles Ungemach mit ihnen. 


ehrung der Geiſtlichkeit empfohlen hat, ſchildert 
ihm in der gten Strophe das Gluͤck einer ein⸗ 
- ftádjtigen Ehe mit folgenden Worten: 


Sun ob dir Got hie fuege ein wib 

Nach finem lobe ze rehter e, 

Die ſolt du haben als dinen lib 

Und fuege das es alſo ſte, 

Das iuwer beider wille ge 

Us einem herzen und drin; was wilt du danne 
wunne me 

Ob das geſchit in triuwen pflege 

Seiet aber dü werre ir famen dar, fo mueſſen 

fcheiden fich die wege, 


Sohn, ob (enn) dir Gott hier fuͤget ein 
Weib 
Nach ſeinem Lobe (zu ſeiner Ehre) zu rechter ey, e 
Die ſollſt du haben (halten) als deinen Leib 
Und fuͤgen, daß es alſo ſteh, 
Daß euer beider Wille geh 
Aus einem Herzen und darein; was willſt du 
denn der Wonne mehr, 
Ob das geſchieht mit treuer Pflege? (Sorgfalt) 
Sået aber die Wirre( Zwietracht) ihren Samen dar 
(darunter) fo müffen ſcheiden fid) bie Wege. 


Die folgenden fünf Strophen enthalten mehrere 
ſchoͤne Zuge eines gluͤklichen ehelichen Lebens. Der 


iſt für alles verloren, fegt er hinzu, der für die 
Liebe eines Holden Weibes keinen Sinn hat. 


Sun ich ſage dirs funder wan; 

Des mannes herze it ungefunt, 

Das fich nicht innan reinen kan 

Mit wibes liebe zaller ſtunt. 

Es war ein tugendlicher funt, 

Do guoter wibe wart gedaht; hat ieman forgen 
fweren bunt 

Den trouric muot beftrichen hat, 

Der friche wiblich guete dar, alfam ein tuo fin 
not zergat. 


Sohn, id) fage dirs fonter Wahn (mit voller 
= Ueherzeugung), 1 
Des Mannes Herze iſt ungefund, 
Das ſich nicht innen (inwendig) heilen kann 
Mit Weibes Liebe zu aller Stund. 
Es war ein tugendlicher (herrlicher) Fund 
Da guter Weiber ward gedacht; hat iemand 
Sorgen ſchweren Bund (Buͤrde), 
Den trauriger Mut beſtrichen (angeweht) hat, 


Ihn ſaͤchle Weibes Milde an, ſogleich in zwei 


feine Not zerfließt. *) 


In der Folge empfiehlt er ſeinem Sohne die 


ritterlichen Spiele und andere Tugenden, und 


*) in zwei zerfließen, vernichtet werden. 


ſchließt endlich feine väterlichen Lehren in der safen 
Strophe mit dieſer Ermahnung: 


sun, ich wil dir niht mere ſagen, 
Der maffe ein zil geſtoſſen fi; 
Du maht fin alles niht getragen. 
Nim us dien raten allen dri 
Lege fi dem herzen nahe bi, 
Ob es niht beffer werden mac, wirt Gotes minne 
niemer fri ; 
Bis warhaft, zuhtic, funder wanc! 
Manic tugent ir flus nimet von drin; behalt fi 
ol, habe iemer danc, 


[ced 


Sohn, ich will dir nicht mehrers (agen, 
Dermaßen ein Ziel geſtoßen ſei; 
Du moͤgteſt es alles nicht ertragen. 
Nimm aus den Rathen allen drei, 
Lege ſie dem Herzen nahe bei; 
Ob es nicht beſſer werden mag, wird Gottes 
Minne nimmer frei; *) 
Sei wahrhaft, zuͤchtig, fonder Want! (Wan 
kelmuth) 
Manche Tugend ihren Fluß (Urſprung) nimmt 
von da; behalte ſie wohl und immer mit Dank! ; 


2) wenn es alsdann nicht beffer wird, fo il es 
ein Beweis, daß keine wahre Liebe zu Gott 
in demſelben herrſcht. 

E 


Bis dahin gehtunftreitig der intereſſanteſte Theil 
des Gedichts. Der Sohn, der ietzt redend einge 
fuͤhrt wird, geſteht dem Vater aufrichtig, daß er 
nicht Kraft genug fühle, den mannichfaltigen Vers 
ſuchungen zum Boͤſen zu widerſtehen, alle Freude 
der Welt fet doch am Ende nichts auders, als ein 
Gaukelſpiel, es fei alfo beſſer, ihr bei Zeiten zu ent: 
ſagen und ſich auf den Himmel vorzubereiten. Zu 
dem Ende ſchlaͤgt er, der Denkungsart feines Zeit⸗ 
alters gemaͤß, dem Vater vor, er moͤge auf ſeine 
Koſten ein Hoſpital errichten, und in dieſem ſeine 
Tage beſchlieſſen. Ich“ fest er hinzu 

“yar mit dir in frier wal 

Al unſer habe ſuln wir dar ſeln 

Und fur der welte trugeheit das fueffe himel- 

rihe weln." 


“fahr (geh) mit dir aus freier Wahl, 
All unſre Habe wollen wir dort niederlegen 
Und für den Trug der Welt das ſuͤße Himmel⸗ 
reich erwaͤhlen.“ 


Der Vater freut ſich über die Froͤmmigkeit ſei⸗ 
nes Sohnes; er nimmt den Vorſchlag an und 
ſchließt dann mit einem langen Gebete von der öaſten 
bis zur 75ſten und letzten Strophe. 


Das letzte Gedicht, die Unterredung der Wins⸗ 
bekin mit ihrer Tochter iſt nur ein Fragment; es 
bricht gerade da ab, wo die Mutter im Begriffe iſt, 
ihre Tochter uͤber einen wichtigen Gegenſtand zu 


[i 
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belehren. Daß es mit dem vorigen Einen Verfaſſer 
habe, zeigt der Uebergang: 
Des vater lere ein ende hat 
Der muoter lere dar nach gat, 
und die Aehnlichkeit des Versbau's; beide beſtehen 
aus achtzeiligen Strophen, und die ſechste und achte 
Zeile ieder Strophe aus ſechszehnſilbigen Jamben. 
Es iſt Schade, daß wir das Gedicht nicht ganz haben; 
Intereſſe des Inhalts ſowohl, als die von Anfang 
bis zu Ende fortdauernde dialogiſche Form und die 
liebenswuͤrdige Naivitaͤt in den Fragen und Bekennt⸗ 
niſſen des iungen, unbefangenen Maͤdchens moͤgten 
ihm leicht einen Vorzug vor den beiden uͤbrigen 
geben. Ich theile Ihnen hier nur die erſten Stro⸗ 
phen mit: 
Ein wiblich wib mit zuhten ſprach 
Zir tohter der ſi ſchone pflac: 
Wol mich das ich dich ie gefach! 
Gehoehet fi der ſueſſe tac, 
Da din geburt von erít an lac 
Sit ich mit ganzer warheit wol mir wifer lere 
fprechen mac: 
Din anblic ift des meien zit; 
Got fuln wir drumbe iemer loben, der alío 
riche gabe uns git. 
Die Tochter, 


Des volge ich liebiu muoter dir 
Ich lobe in fo ich befte kan 
Er fol der finne helfen mir 
Das ich in fehe mit ougen an; 


€ 2 
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Durh fine tugende ich in des man. 
Ich wil in finen hulden leben ob ich mir ſelbe 
4 der eren gan, 
Vater und mouter fuln *) diu kint 
Eren und iemer leben **) wol du in des vil 
gehorfam fint, 


Ein weiblich Weib mit Züchten ſprach 

Zur Tochter, der ſie ſorgſam pflegte: 

Wohl mir, daß ich dich einſtens ſah! 

Geſegnet fei der füge Tag, 

Da du eben gebohren vor mir lagt, 

Seitdem ich mit ganzer Wahrheit, mit weiſer 

Lehre fagen mag: ***) 

Dein Anblik ift des Maien Zeit. 

Gott ſollen wir drum immer loben, der alſo 
reiche Gabe uns giebt. 


Die Tochter. 


Darin folge ich liebe Mutter dir, 

Ich lobe ihn, ſo gut ich kann. 

Er foll der Sinne helfen mir, ****) 

Daß ich ihn ſeh mit Augen an, 

Bei ſeiner Guͤte fleh' ich ihn darum an. 
) wahrſcheinlich muß man für far ſuln leſen. 


**) leben für leren, was meiner Meinung nach 
keinen Sinn giebt. 


***) nach dem Ausdruk weiſer Männer? 
aun) meinen Geiſt erleuchten. 


Ith will in feiner Liebe leben, da es mir ſelber 
zur Ehre gereicht (2) 
Vater und Mutter fll ein Kind 
Ehren; und immer leben wohl die ihnen recht 
gehorſam ſind. 


Andere moraliſche Gedichte diefe Maneſſiſchen 
Sammlung find in Fabeln gekleidet, wie z. B. fol; 
gende des Meiſter Chuonrat von Winry 
burg: k) : 


A I *. 


Zuo dem fuhs ein affe fprach: 
Friuht min hinter hat kein tach, n 
Gib da flur dines zagels mir ein kleine, 
Der dir kelget in den miſt. 
Nein, fprach er, fwie lange er iſt, 
Ich wil in doch tragen alterſeine; 
Ich tuon dir ſam der karge tuot, 
Der in hor und in erden 
Birget ſine richen habe 
E das er gebueſſet drabe 1 


Laffe eim armen finen kumber werden, 
\ 


Zu dem Fuchs ein Affe fora: 
Freund, mein Hinter hat kein Dach, 
Gieb dafuͤr deines Schwanzes mir ein wenig, 
Der die ſchleppet in den Mit (Koth). 
Nein, frad er, wie fang er if, 
Ich will ihn doch tragen Alters halber. 


Ich thue dir, wie der Karge thut, 

Der in Koth *) und in Erden 

Birget ſeine reiche Habe, 

Eh daß er gemindert ſollte 

Laſſen einem Armen feinen Kummer werden, 


2. 

Ein loewe einen ſpiegel kos, 
Da von wart er meiſterlos, 
Wan er ſpurte an fines bildes krefte; 
Das fin pfleger, der im twanc, 
Schein da wider im ze kranc, 
Des entweich er finer meifterfchefte, 
Dis merke ein herre, der nu fehe in eren 

fpiegel fere 

Ob er drinnen erkennen miuge 
Das fin rathgebe im niht tiuge ; 
Se verfmahe er fine kranken lere, 


Ein Loͤwe einen Spiegel nahm; 
Daruͤber ward er meiſterlos (Herrenlos, uͤber⸗ 
müthig), 
Denn er ſpuͤrte an feines Bildes Kraft, 
Daß ſein Pfleger, der ihn zwang, 
Schiene gegen ihn ſehr krank (ſchwach); 


*) Koth; im Original ſteht bor, Horo, heißt 
Sot, davon vielleicht bor; Conz moͤgte 
lieber leſen horn im Winkel. 
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Drum entwich er feiner Meiſterſchaft (Here, 
ſchaſt); , 


Das merke ein Herr (Regent) fich, der nun 
in den Spiegel der Ehre oftmals ſchaue, 
Ob er darinnen erkennen moͤge, 
Daß fein Rathgeber ihm nicht tange 
Dann verſchmaͤh' er feine kranken (ſchwachen) 
Lehren. 


Mehrere Fabeln findet man in den Gedichten, 


die unter Marners, Reinmars von Zwe⸗ 
ter, Spervogils und anderer Namen vorkom⸗ 


Die Sammlung aber, welche Bodmer 


unter dem Titel: Fabeln aus den zeiten der Minne⸗ 
ſaͤnger (Zuͤrch 1757) herausgab, gehört nicht in 
dieſe, ſondern in die folgende Periode. 


Anmerkungen. 

a) Eine ſchaͤtzbare Abhandlung über die provenzaliſchen 
Dichter von Hrn. Pr. Man ſo in Gotha, findet 
man im aten Bande der Charaktere der vornehm⸗ 
ſten Dichter im aten Stuͤk und eine Vergleichung 
der Provenzalen mit den Minneſaͤngern im sten 
Bande der Bragur ıfle Abth. 

b) Bis auf einige wenige Strophen, welche die Her⸗ 
ausgeber fuͤr zu unbedeutend oder unſchiklich hiel⸗ 
ten. S. die Vorrede zum aten Theil. 

c) Schummels ueberſetzer⸗Bibliothek. Wittenb. 
und Zerbſt 1774. Eine Diſſertation von Got te 


feb enthält eine ausführliche Nachricht über 
dieſes Werk. S. den neuen Buͤcher ſgal II, 
©. 78 ff. 

d) Vergl. allg. deutſche Bibl. 61 B. ates St. 
S. 413 ff. 

e) Vergl. allg. d. Bibl. 76 B. 2168 St. S. 419. ff. 
Ob ein dritter Band der Sammlung heraus 
iſt, weiß ich nicht. Nach der Ankuͤndigung ſollte 
er den Troianiſchen Krieg des Konrad 
von Würzburg und einige andere Gedichte 
enthalten. 

) Dicen Heinr. von Ofterdingen hält man‘, 
gewohnlich auch für ben Verfaſſer eines groͤßern 
epiſchen Gedichts, welches unter dem Namen des 
Heldenbuchs bekannt it. Leſſing glaubte, 
nur die 4te Abtheilung fei von H. v. O. die beis 
den erſten, vielleicht auch die dritte von Efil 
bach. ©. Leſſings Leben zter Theil. 

g) Man findet fie im ten B. der Bragur S. 185 
und in der ıflen Abth. des sten B. S. gr. am 
letzten Orte auch die Muſik dazu vom Hofmuſikus 
Eidenbenz in Stuttgard. Das Original ſteht 
in der Samml. der Minneſaͤnger. 1 B. S. 25 f. 

h) Gedichte nach ben Minneſingern. Berlin 1773. 

i) Bragur. 4 B. 1. Abth. S. 8s ff. 

k) S. b. Samml. der Minneſ. zter Th. S. 26r. man 
findet ſie auch abgedrukt in der Bragur 4 B. 
Ife Abth. mit einem Kommentar von Conz. 


^ 


Dritte Vorleſung. 


Vierte Periode: 
vom Verfall der Minnefänger Lu auf Opitz. 


Einer der fruͤhſten Dichter diefer Periode ift 
Sugo von Trymberg, 

Verſaſſer eines moraliſch⸗ ſatiriſchen Gedichts: der 
Renner. Hugo lebte zu Ende des Igten und im 
Anfange des raten Jahrhunderts. Er war zu Trym⸗ 
berg, einem Dorfe im Bisthum Würzburg, ges 
bohren; daher fein Name. Handſchriſten von ft 
nem Werke findet man noch an mehrern Orten, in 
Leipzig auf der Univerfitätss und Rathsbibliothek, 
in Tübingen, Woͤlfenbuͤttel ie. Gedrukt erſchien es 
zuerſt 1549 zu Frankfurt am Mayn, durch Cy viaz 
cum Jakobum zum Bock, in Folio; doch mit. 
ſehr vielen Abweichungen vom Original, indem ſich 
der Herausgeber erlaubt hatte, die veralteten Woͤrter 
und Ausdruͤcke ſeines Dichters in neue zu verwan⸗ 
deln, und zum Theil ganze Stellen auszulaſſen. 

Das Gedicht beſteht aus einer Reihe von Fabeln 
und Erzählungen; es heißt der Renner; warum, 
darüber belehrt uns Hugo ſelbſt: 

Renner iſt dieß Buoch genannt, 

Wanne es fol rennen durch bie Cant, 
Offenbar bemerkt man bei dieſem Dichter fon den 
Verfall der Poeſie. Er iſt mehr wortreich als herz⸗ 
lich und naiv, und den meiſten ſeiner Erzählungen 
fehlt as an Leben und e Andere hingegen 
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ſind voll von komiſcher Laune und feinen ſatiriſchen 
Zuͤgen. ; 

Aus einer Stelle dieſes Gedichts fiet man, daß 
Hugo noch mehr geſchrieben habe; unter andern 
erwaͤhnt er eines Gedichts, der Sammler: 

Ich hatte vor vier und dreißig jaren 
Meinen Geſellen, die da bei mir waren, 
Gemacht ein kleines Buͤchelein, 

Das war der Sameler genannt. 

Aber ſo wenig dieſes, als andere Werke, die er an⸗ 
fuͤhrt, ſind bis ietzt entdekt; vielleicht iſt noch hie 
und da etwas in Bibliotheken befindlich. 

Die folgenden mit drei Handſchriften der Wols 
ſenbuͤttelſchen Bibl. verglichenen Proben find aus 
dem dritten Bande von Leſſings Leben entlehnt. 


Die beiden Zunde, 

Ein veiſter Hund vom hofe lief, 
Ein mager hund do gen im rief: 
Geſelle, wann kumſt du ſo ſatt. 

Er ſprach, ich was an einer ſtat 

Da as ich manik vaiſtes (Luc, 

Ein ſteck hat aber mir den rück 

So gar zepert und auch zeplawen, 
Das die vart mich hat gerowen. 
Wann ich uͤber hoh mauer ſprank 
Des mus mein leip ſein immer krank. 
Zo hof moͤcht mangen wol gelingen 
Muͤſt er nit tieff und vere ſpringen. 
Suͤßer Slik hat ſauren flat. 
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Wol im ber fif) generen mag 

On ſoyten laben un ſoyten traben, i 
Do leibs und feel man angſt mus haben. 
Wer ſo lang zu hof wart, 

Untz er gewinnet groen part, 

Hát er allein fein gut geſpart 

And nicht dabei ſein ſeel bewart, 

So hat er ſorg und groſſ arbeit 

Leider nicht wol angelait. 

Hoffart, Geitikeit und unkeuſch 

Set hofleut vil manif geteuſch. 


Der Fuchs und der Rabe. 


Einen Fuchs hievor der hunger twank, 
Des nam er mangen krummen gant, 
Je doch ze juͤngſt ſah er, das 
Ein rab uf einem baum ſas, 

Der het einen Kes in feinem mund. 
Der fuchs ſprach zu derſelben ſtund: 
O rab ſchoͤn und edelleich, j 
Den weiſſen ſwanen biſtu geleich : 
Vor allen vogeln man dich ſol 
Preiſen, ob du ſingeſt wol. 

Mit lob er in betaubt, 

Der rab in des gelaubt 

Und ſank, das es im wol gefiel, 
Der Kes im aus dem mund da fief, 
Den zuckt der ſuchs und lief Hindan, 
Mit falſchem lob er in gewan. 

Nu wiſſet das wir noch der raben 
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Bil manger in der werelt haben 

Die frumm ſich duͤnken und ſchoͤn, 

Solt man die nach ive tugend från, 

Man ſetzt in auf einen eſels ſattel 

Oder ein gehuͤren, das ein hatel ) 

Weilent auf irem haupt trug. 
Damit ſei der red genug. 


Auf die mannichfaltigen Abweichungen des ger 
drukten Exemplars von den handſchriftlichen Origi⸗ 
nalen machte ſchon einer der größten Litteratoren des 
vorigen Jahrhunderts, Morhof, a) aufmerkſam. 
Das Gedicht von den Meyden lautete in dem 
Gudenſchen Manuſkript, welches Morhof vor 
ſich hatte, alſo: 

a Kurzen müht und langes haar 
Haben die Meyd fenberbar, 
Die zu ihren tagen kommen ſint. 
Die wahle in machet das hertze blind, 

5. Die augen zeigen in den weg, 

Von iren augen geht ein ſteg 
Zu dem hertzen nit gar lang, 
Auf dem ſteiget mancher gedank, 
Wen ſie woln nemen oder nicht, 

10. O wehe wie dickh das geſchicht, 
Das jünglin ſitzen bei der wahl 
Die ſie haben libratz ohne Zahl. 
Diß iſt zum erſten ihr gedank: 
Dieſer dt kurz, jener- ift n 


9) eine Hure? 


15. Einer ift parthot und ift alt 
Der ander jung und uͤbel geſtalt, 
Dieſer iſt mager, und iſt kahl, 
Der iſt feiſt, der iſt ſchmal. 
Dieſer ift edel, yener ift ſchwach, 
20. Yener felten ſpehr zubrach. ; 
Einer ift weiß, der ander ift ſchwartz, 
So heiſſet einer meiſter hartz, 
Dieſer iſt bleich, iener iſt roth, 
Pener iſſet felten froͤlich brot. 
25. Dieſer iſt eigen, der iſt frey 
Wolte er, dem lege ich gern bey. 
Dieſer ift reich, penet iff arm, 
Der komt nit in meinen Arm. 
Vener ift des Leibes gar ein gag, 
30. Der ander iſt ein loſer krage. 
Einer iſt nicht gar wohl gezogen, 
Dieſer hat meyde viel bedrogen, 
Der iſt mir lieb, dem bin ich leit, 
Das madhet feine unſtedigkeit. i 
Einer geht grimmen als ein Hundt, 
Dem andern nit kein Zucht ward kund, 
Der dritt iſt edel und gar ein Schlund, 
Der viert ein Schalk bis an den Grund. 
Des fuͤnften Oden iſt ungeſund, l 
Der ſechſte hat ein weiten mund, 
Der ſiebente kan manchen boͤſen fund, 
Der achte hat viel manches pfund 
Boͤßlich verzehrt bei feinen tagen, 
Das hoͤrte ich feine Freunde klagen, 


35 
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45. Dieſer iſt ein dreſter korb, 
Dieſes naſe iſt als ein ſenſſen worb, 
Einer iſt wannicht als ein trog, 
Der ander knorrachtig als ein ſtock, 
Der dritte ein linhoſ und ein ſock, 
go. Der vierte hat einen bloſſen rock, 
Der fuͤnft iſt gar ein narren pock, 
Der ſechſt iſt ein ſchlauch und ein gedrock. 
Der kan ſich mauſſen als ein habich, 
Yem hangen die wangen als ein wabich. 
s5 Cim fiehet man die ſchulderen ſtorren, 
Als bockes horen und rindes knorren. 
Dirr iſt gelber, dann ein Vachs, 
Mener ſchnaudet als ein Dachs, 
Dieſem geſtrichen leit ſein Vachs, 
Als ein neu gebuͤrſter Blachs. 
Die naſe dirr aufrimpfet, 
Viel felten yener ſchimpfet. 
Eyner ſpielt, der ander ſtilt, 
Dem dritten Boßheit nit bewillt. 
Der vierte unſanft heimlich ſchilt, 
Nach den mein Hertz ſelten quillt. 
Der iſt ſchier ein lemmelein auſſen, 
Doch mag ein Woͤlfflin in ihm (augen. 
ö Yener war gar ein Edling, 
70. Den der zitter Howling. 
Diſer it gar ein ſidenſchwantz, 
Wener ift der meyde rofen frang, 
Seine ſtimme zieret wol ben bang, 
An ihm leyt meines hertzen glantz, 
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75. Denn er hat gehl und reides haar, 
Mit dem ich leider nicht getar 
Mich erkoſen nach meinen muthe, 
Vor der leiden merker hute. 


In der gedrukten Ausgabe heißt es, um nur 
einige der auffallendſten Abweichungen anzuführen, 
im Titen und raten Vers: 


Das ſie gar zweiffeln von der wahl, 
Die ſie haben darinn ohne zahl. 
im Zöſten: 

Einer geht gereynen als ein hundt, 
und die folgenden Berfe des Originals find ausge 
lafen; im zıflen und zaften: 

Der fuͤnfte iſt gar ein narr, 

Der ſechſte ift ein ſchlauch und ein 5 
in den letzten drei Verſen: 

Mit dem ich leider nit wol dar 

Mich gnug bereden nach meinem Muthe, 

Die leut habens vielleicht in Hüte. 

Der Schluß des Werkes giebt uus einige Nach ⸗ 
richten von den Lebensumſtaͤnden des Verfaſſers. Es 
heißt daſelbſt: 

Der dieß Buch gedichtet hat, 

Der pflag der ſchulen zu Thuͤrſtat, 
Viertzig Jahr vor Babenberg, 

Und hieß Hugo von Trymberg. 

Es wardt vollenbracht, das if war, 
Da tauſend und dreyhundert jar 

Nach Chriſtus geburt vergangen waren, 


' 
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Dritthalbs jar gleich vor den jaren, 

Da die Juden in Franken wurden erſchlagen, 
Bey der zeit und in den tagen, 

Da biſchoff Leupolt biſchoff was 

Zu Babenberg. 


Hugo war alſo entweder Schullehrer, und die 
Geſellen, deren er in der oben angefuͤhrten Stelle 
erwaͤhnt, waren ſeine Kollegen; oder er war Vor⸗ 
ſteher der ſogenannten 

Meifterfänger. 

Diefer Name exiſtirte zwar ſchon in frühern Zeis 
ten, in der Folge aber tft er einer beſondern Geſell⸗ 
ſchaft, oder Zunft von Dichtern eigen geworden. In 
den glänzenden Zeiten der ſchwaͤbiſchen Dichter hießen 
Meifterfänger dieienigen, welche die Lieder der 
Meiſter, Dichter, abſangen oder deklamirten, wie 
unter den Griechen die Rhapſoden. Oftmals wer 
den auch mit dieſem Namen, ſeiner eigentlichen 
Bedeutung nach, nur die vorzügfichften Dichter, die 
Meiſter im Geſange belegt, fo wie hingegen 

das Wort Meiſter bloß auf den Stand des Dich⸗ 
ters deutete, wie Meiſter Heinrich Teſchler, 
Meier Johanns Hadloub; hier heißt es 
fo vieh als Meiſter Schmidt, Meiſter Schuſter, oder 
dergl. Spaͤter hin entſtanden unter dieſem Namen 
eigene Dichtergeſellſchaften, die eine foͤrmliche Zunft 
unter ſich ausmachten, und, eben ſo wie andere 
Zünfte, ihre Statuten, Privilegien, beſtimmte Zus 
ſammenkuͤnfte und Zeremonien hatten. Dieſe Geſell— 
ſchaften ſind auch unter dem Namen der Meiſter⸗ 
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fan gergenoßſchaften bekannt. Sie haben 
mehrere Jahrhunderte fortgedauert; in Näͤrnberg 
bluͤhten ſie bis zur Mitte dieſes Jahrhunderts und 
in Ulm b) exiſtirt noch jetzt eine Geſellſchaft von 
Meiſterſaͤngern aus der Weberzunft. 


s ! 

Ausführliche Nachrichten von ben Meifterfängern 
findet man in: Johann Chriſtoph Wagenſeils Buch 
von ber meiſter Singer holdſeligen Sunt, Anfang, 
Sertübung, Nutzbarkeiten und Lehrſaͤtzen, Altorf 
1697 in 4. auch in J. S. Saͤßlein Abhandlung von 
den Meiſter⸗Saͤngern im dritten Bande der Bragur. 


Kaiſer Karl IV. ertheilte ihnen im Jahr 1378 
einen Freiheitsbrief und das Recht, ein eigenes 
Wappen zu fuͤhren; oder ſie hatten dieſes Recht 
ſchon fruͤher und Karl beſtaͤtigte es nur. Ihre vor⸗ 
nehmſten Verſammlungsplaͤtze waren Mainz, Nuͤrn⸗ 
berg und Straßburg; aͤhnliche Geſellſchaften wurden 
zu Memmingen, Ulm, Heilbronn, Augsburg und 
in andern Reichsſtaͤdten errichtet. In Maynz lagen 
ihre Privilegien, ihr Wappenbrief und eine goldne 
Krone verwahrt, die, dem Vorgeben nach, von 
Otto G. geſchenkt war. 


Keine Art von Handwerkern war von dieſen Zünf, 
ten ausgeſchloſſen; wir finden Leinweber, Becker, 
Kürſchner, Schloſſer, Schuſter u. ſ. w. darunter; 
eins der berühmteften Mitglieder der Meifterfängers 
zunft und zugleich das fruchtbarſte Genie feiner Zeit, 
Hans Sachs, war ein Schuſter. 

$ 
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Sie hatten ihre eigenen Regeln, oder Geſetze, 
die in der ſogenannten Tabulatur enthalten 
waren. Dieſe Geſetze begraͤnzten ſich vorzuͤglich auf 
den Reim und die Silbenzahl eines Verſes. Man 
ſieht, daß ſie durchaus keinen Begriff von wahrer 
Poeſie hatten, ſondern die ganze Sache nur mechaniſch 
und wirklich handwerksmaͤßig behandelten. Kein 
Wunder alſo, wenn unter den Haͤnden dieſer Reim⸗ 
ſchmiede, denn mehr waren ſie, bis auf einige ehren⸗ 
volle Ausnahmen, nicht, die Poeſie zur bloßen 
gereimten waͤſſerichten Proſe herabſank. 

: Ein ieder Meiftergefang, Bar, hatte fein ef 
genes Gemäß, welches durch des Meiſters 
Mund ordinirt und bewahrt war, davon 
mußten die Singer, Dichter und Merker 
genau unterrichtet ſein. Sie hatten ſtumpfe 
(maͤnnliche) und klingende (weibliche) Reimen; 
Korner, b. i. die letzten Silben einer Strophe, 
die ſich mit dem letzten Verſe der folgenden Strophe 
reimten, z. B. 
Dies arine Pilgerleben 
Iſt aller Arbeit voll 
Und wird auch einem wohl 
So hat er Muͤh darneben 
Bis er gerecht geſtorben. 
Es iſt ein Haus voll Kranken 
Ein mangelvoller Ort, 
Der ſpeiſet Thraͤnenwort 
Und trauernde Gedanken 
So bleiben un verdorben. 
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Waiſen hießen dieienigen Silben, die ſich mit 
keiner vorhergehenden oder folgenden Zeile reimten, 
wie der Schluß jeder Strophe in dem alten Kirchen 
liebe, Allein Gott in der Hoͤh' fe Ehr ze. 

all Sch” hat nun ein Ende 


—— 
wohl : uns des feinen Herren 
erbarm dich unſer aller 
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darzu wir uns verlaſſen. 


In keinem Verſe durften mehr als dreizehn Sil, 
ben ſein, weil man es, wie es hieß, am Athem 
nicht wohl haben könnte, 


Die Fehler, die bei einem Gedichte begangen 
werden konnten, beliefen ſich auf ungefaͤhr 32. Sie 
waren folgende: 


1) Wenn etwas nicht nach der hochdeut; 
ſchen Mundart gereimt war, ſo wie ſie vor⸗ 
züglich in Luthers Ueberſetzung der Bibel vorkam. 

2 Falſche Mein ungen, das heißt alles das, 
was den herrſchenden Religionsbegriffen und der Sitt⸗ 
lichkeit zuwider war. Derienige, der (id) eines ſolchen 
Fehlers ſchuldig machte, hatte fi ver ſungen 
und wurde wohl gar aus der Schule geſchaft. 


3) Wenn einer falſches Latein mit hinein 
brachte. Darüber drüͤkte fid) die Tabulatur alfo 
us: hierdurch verſtehe alle lateiniſche Wörter, 
1 $ 2 


«(o contragrammaticae leges incongrue geſungen 
„werden.“ Das konnen nun die, fo grammaticam 

«nicht ſtudirt haben, gar nicht verſtehen, darum 
& follen ſie ihre Lieder,, welche Latein in fid) halten, 
«hei den Gelehkten, ſo grammaticam gelernt haben, 
nemendiren laſſen, ob es ſchon nicht Meifterfänger 
fein, ". Von der Gewohnheit, lateiniſche Berfe 
unter deutſche zu miſchen, finden wir unter andern 
ein Beiſpiel in dem alten 1 eters von 
Dresden: 


In dulci jubito 
Nun ſinget und ſeyd froh 
Unſers Hertzens Wonne 
Liegt in praeſepio i 
Und leuchtet als die Sonne 
Matris in gremio, — 
Alpha es et 0. 
Alpha es et O, 


o Jeſu parvule, 

Nach dir iſt mir ſo weh, 

Troͤſt mir mein Gemuͤhte, 
O puer optime, 

Durch alle deine Güte, 

O Princeps gloriae, 

Trahe me poft te, 

Trahe &cl 
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O Patris charitas 
0 nati lenitas, Tan Ta 
Wir wären alf 5 
Per noltra- crimina, : 
So hat er uns erworben 
Coelorum gaudia, - T 
Eya wären wir da, 
Eya ic. 


z ine 


Ubi funt gaudia, — 
Mirgend mehr denn da, 
Da die Engel ſingen 
Nova cantica, 

Und die Schellen klingen, 
Eya wären wir da, 
Epa xc. 


4) Blinde Meinungen; wenn das, was 
geſagt werden ſollte, nicht deutlich genug geſagt war. 

5) Ein blind Wort; wenn durch falſche 
Schreibart ein Wort mit einem amben verwechſelt 
werden konnte. 

6) Ein Halbwort, d. i. Abkürzung eines 
Worts um eine Silbe z. B. ſag fuͤr ſagen, oder 
auch die Theilung eines Worts am Ende eines 
Verſes; z. B. 

Der Türken ⸗Kaiſer reitet froh 
Auf einem Conſtantinopo⸗ 
litaniſch ſchwarzen Hengſt herbey. 
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7) Ein after; wenn man Doppellauter mit 
einfachen Selbſtlautern reimte. 


80 Ein A nhang; wenn man ans einem (tu m⸗ 
pfen Worte ein klingendes machte; z. B. 
aus Bahn Bahne, aus Mond, Monde. In 
der Mitte eines Verſes durſte man ſich das wohl 
erlauben, aber bei einem Bund worte (das letzte 
Wort eines Verſes), wurde es als ein Site atis 
gerechnet. 
9 Eine Kleb⸗Sylbe; wenn man zwei Gif, 
ben, oder zwei Woͤrter zuſammen zog; z. B. lan 
fuͤr laſſen, zur fuͤr zu der. 


10) Ein Relativum; wenn Ein Wort zu 
zwei Saͤtzen gezogen wurde; z. B. was nicht recht 
geſungen wird beſtraft; hier gehort das Wort 
wird zu dem vorhergehenden gef ung en und zu 
dem folgenden beſtraft. Es ſollte heißen: was 
nicht recht geſungen wir b, wird beſtraft. 


11) Eine Differenz, oder ein Unterſchied. 
Darunter war eine Verſetzung der Buchſtaben, z. B. 
treib für trieb, oder auch die unnoͤthige Wieder⸗ 
holung eines Artikels begriffen; b- B. der Herr 
der ſprach. : 

12) Anruhrende Wörter; wenn ſich der 
folgende Vers mit dem letzten Worte des vorherge⸗ 
henden Verſes anfing. 


13) Unredbar bezeichnete eine Abweichung 
von der gewöhnlichen Wortfolge 


14) Aegquivoca, oder zweideutige Wörter ı wenn 
in zwei Verſen in dem Bundreim en Wörter von 
gleichem Laut, aber ungleicher Bedeutung vorka⸗ 
men; z. B. 

Er blieb mit ſeinem Haſel⸗Ste e Wet 
In ſumpfigtem Moraſte ſtecken. 


15) Halbe Aeguivoca; wenn die erſte Silbe 
eines klingenden Bundreimen im folgenden 
Verſe gebraucht wurde, wenn z. B. auf haben 
hab, auf laben lab folgte. 


16) Ueberhoff Aguivoca; wenn zu oft aͤhn⸗ 
liche Reime vorkamen. 


17) Ein Falſchgebaͤnd. Dieſer Fehler ging 
ſo wie die meiſten der folgenden auf das Abſingen; 
ein Falſchgebaͤnd war, wenn man beim Singen von 
dem Text abwich, 

18) Bloße Reimen; wenn man einen 
Bundreimen in einen Wayſen verwandelte. J 

19) Stutzen oder Zucken; wenn man beim 
Abſingen unnoͤthiger Weiſe pauſirte. 

20) Mylben; wenn man des Reimes wegen 
einen Buchſtahen von einem Worte wegnahm, z. B 
für fingen finge, wenn es fih auf Dinge reimen 
ſollte. 

21) Zwene Reimen oder Verſe in 
einem Athem; wenn man beim Ende eines Berz 
ſes nicht die gehörige Da während des Abſingens 
beobachtete. i 


z 


22) Zu kurz und zu lang; wenn man 
weniger, oder mehr Silben ſang, als der Text enthielt. 

23) Hinter ſich und für fid; wenn man 
etwas ausgelaſſenes, oder vergeſſenes nachholte, 
oder etwas wiederholte, um ſich auf das folgende 
zu beſinnen. 


24) Lind und hartz wenn auf einen har⸗ 
ten ein linder Reim folgte, oder umgekehrt, 
wie z. B. auf Gott, todt. : 

25) Zu hoch und zu niedrig; wenn man 
beim Abſingen die Stimme ſteigen oder ſchwinden 
ließ und alſo höher oder tiefer fang, als man ans 
gefangen hatte. 


26) Singen und Reden; wenn man waͤh⸗ 
rend des Abſingens ungefragt etwas ſprach. 


27) Veranderung der Toͤne; wenn man 
nicht in derſelben Melodie ausſang. 


28) Falſche Melodey; wenn man durch 


den ganzen Geſang von der vor geſchriebenen Me⸗ 
lodie abwich. 


29) Falſche Blumen oder Coloratur; 
darunter waren alle unzeitig angebrachte Künfteleien 
begriffen. 

30) Auswechslung der Lieder. Dieſer 
Fehler wurde, wie es Wagenſeil angiebt, began⸗ 
gen „wenn man auf der Singſchule im Singen 
«um eine Gabe, aus einem gefünften oder ge; 
«ſiebenten Liede, ein gedrittes nahm, und 


3 


u an defen ſtatt fang; oder fo man aus einem ges 
*fiebenten Liede ein aerkaften fang, daß alfo 
“die Lieder ausgewechſelt wurden. 


31) Vor, und Nachklang; wenn man 
vor Anfang des Reimes einen Schall, oder, wenn 
der Reim ſchon geſungen war, einen Nachhall 
hoͤren ließ 


32) Irren oder irre werden; wenn man 


aus dem Zuſammenhange kam, oder eins fuͤrs an⸗ 
dere ſang. 


Ein ieder dieſer Fehler wurde um eine, zwei, 
drei, oder mehrere Silben beſtraft. Die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Gefelffchaft hatten eine gewiſſe 
Anzahl von Silben voraus; wenn einer um meh⸗ 
rere Silben geſtraſt wurde, als er voraus hatte, fo 
hatte er fih verſungen, das heißt, er hatte 
alsdann keinen Anſpruch auf den Preis. Wer 
ganz tadelfrei geſungen hatte, erhielt den hoͤchſten 
Preis, die Zierde des Geſangs und hieß der 
König Davidgewinner, von einer an einer 
Schnur befindlichen Muͤnze, auf welche der Koͤnig 
Dayid mit feiner Harfe abgebildet war; der nächfte 
Preis war ein von ſeidenen Blumen verfertigter 
Kranz. ; 


Einer, der die ganze Tabulatur vollkommen inne 
hatte, hieß ein Schulfreund; derienige, der 
ſie noch nicht recht verſtand, ein Schüler; der, 
welcher einige Toͤne, etwa fünf oder ſechs Töne, 
vorſingen konnte, ein Singer; Dichter hingegen 
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der, welcher nach andern Tönen Lieder machte; der⸗ 
jenige endlich, welcher ſelbſt einen Ton erfand, ein 
Me eiftev. 


Für dle verſchiedenen Arten der Relmmaaße, 

oder Reimgebaͤude, deren Zahl ſich auf mehrere hun⸗ 
dert belief, hatten ſie zum Theil ſehr drollige Na⸗ 
men, z. B. die Schneckenweis, die Drum 
delweis, die ſchwarze Dintenweis, die 
verſchloßne Helmweis, des Cupidinis 
Handbogenweis, die Treu⸗Pelikanweis, 
die fröliche Studentenweis, bie traurige 
Klagweis, Apollinis Harfenweis u. 


Die Nuͤrnbergſche Meiſterſaͤngergenoßſchaft hatte 
ihre beſtimmten Zuſammenküunſte an den Sonn: und 
Feſttagen in der dortigen Katharinenkirche nach der 
Nachmittagspredigt. Wenn eine Singſchule 
ſollte gehalten werden, fo erfuhr es die Geſellſchaft 
durch die Merker; ſo hießen die Vorſteher der 
Zunft, fuͤr welche ein eigner Platz in der Kirche, 
das Gemerke, ein mit Vorhaͤngen umzogenes 
Geruͤſte, befindlich war. Gewoͤhnlich waren vier 
ſolche Merker bei der Verſammlung zugegen; einer 
davon hatte die Bibel nach der Lutherſchen Ueber⸗ 
ſetzung vor fid) und verglich das abgefungene Lied 
mit dem Inhalt und den Worten der Bibel; ein 
anderer bemerkte die letzten Silben eines Verſes und 
unterſuchte, ob auch alles richtig gereimt war; ein 
anderer gab auf den Ton des Geſanges Acht. Der 
Singende ſelbſt hatte feinen Platz auf dem Sin 


geſtuhl, der einer Kanzel glich und für immer in 
der Kirche blieb. Auf einem Kupfer im 3ten Bande 
der Bragur findet man eine ſolche Singſchule nebſt 
einer Sitzung der Meifterfänger nach einem Gemälde 
eines alten deutſchen Malers, Franz Hein, vom 
Jahre 1521. ; 
Der Anfang wurde mit dem Freyſingen = 
macht, wobei fid) ein jeder, auch ſelbſt, wenn er 
ein fremder war, konnte hören laſſen; alsdann fans 
gen alle Meiſter ein neu Lied, fo daß einer vor 
ſang und die andern mit einſtimmten. Endlich ging 
das Hauptſingen an; hier ſang nur Einer; der 
Inhalt des Liedes mußte aus der Bibel genommen 
ſein, auch mußte der Saͤnger Buch und Kapitel 
angeben, welches er fuͤr den Inhalt ſeines Liedes 
gewaͤhlt hatte. Sobald der Saͤnger ſeinen Platz 
eingenommen hatte, rief der vorderſte Merker: fans 
get an! Er fing alsdann an, hielt aber von Zeit 
zu Zeit bet gewiſſen Ai des Liedes inne, 
fo lange bis der Merker rief: fahret fort! Waͤh⸗ 
rend des Singens ſelbſt mußte eine allgemeine Stille 
herrſchen. Wenn alle fertig waren, fo pruͤfte man 
die Verdienſte der Saͤnger und die Preiſe wurden 
ausgetheilt. — So war es bei der Meiſterſaͤnger⸗ 
genoßſchaft in Naͤrnberg und wahrſcheinlich an allen 
Orten, wo die Geſellſchaft ihre Zuſammenküͤnſte hielt. 
Mit dieſen Meiſterſaͤngern darf man nicht die 
ſogenannten Spruch fp reder verwechſeln, Diet 
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Spruchſprecher waren eine Art von Improviſadoren, 
die ſich eine große Fertigkeit im Reimen erworben 
hatten und mit ihren Einfällen bei Hochzeiten, Hands 
werkszuſammenkuͤnften, oder andern Gelagen die 
Geſellſchaft unterhielten. Ein ſolcher Spruchſprecher 
war es ohne Zweifel, von dem Morhof die Anek, 
dote erzaͤhlt, daß er einmal von drei Raͤubern anges 
fallen und in den Koth geworfen jet, nachher aber 
ſich aufgerichtet und folgendes e gehalten 
babe m 
O Gott du ee Richter, 

Der du kennſt die menſchlichen Geſichter, 

Ich bitte dich, thue mir dies zu Lieb, 

Und entdecke mir dieſe drei Dieb 1c. r 
Ein Spruchſprecher war im Grunde nichts anders, 
als ein Luſtigmacher in Geſellſchaften; aber fuͤr ein 
Mitglied der Meiſterſangergenoßſchaft war es aus⸗ 
druͤkliches Geſetz, fih mit keinem Meiſterliede auf 
offentlichen Gaſſen, oder in Gelagen und Gaſtereien 
zur e A hoͤren zu laſſen, wie 
denn uͤberhaupt bei ihren freundſchaftlichen Zuſam⸗ 
menfünften iede Einrichtung auf die ſtrengſte Citt, 
ſamkeit abzwekte. In dieſer Hinſicht dürfen wir 
ihnen nicht die innigſte Achtung verſagen, ſo ſehr 
auch ihre. Art, die Dichtkunſt zu behandeln, unſern 
gerechteſten Tadel verdient, 


Da indeſſen die Geſetze dieſer Zunft nicht ſowohl 
die Peer als die Opiates des Bitfafiges, unb 
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diefe fogar mehr als iene zur Abſicht hatten, fo fällt 
ſelbſt ein großer Theil dieſes Tadels weg und wir 
dürfen uns nicht wundern, wenn vielleicht Lieder, 
wie die folgenden, des Preiſes wuͤrdig erkannt wur⸗ 
den, ſobald nur der Sänger‘ beim Abſingen alles 
gehörig beobachtete. Das erſte iſt von M. Wolf⸗ 
hart Spangenberg, das zweite von Joſeph 
Schmierer. c) ; 


N. 


In der kurzen Tagweis Michael Vogels, 
Y. 

Hilf Gott! wie gar kurz iſt der Tag 
Des menſchlichen Lebens auf Erden, 
Darinn ſich Jammer, Noth und Klag 
Erfinden thut mit viel Beſchwerden; 
Eh wir uns in der Welt umwenden 
Thut unſer Leben ſich oft enden. 
Unſer Leben iſt ein Wallfarth, 
Darinnen wir unſelig ſtreben 
Wann die in Muͤh und Arbeit hart 
Vollſtrecket wie in dieſem Leben 
Sich einen kurzen Tag vergleichet, 
Der allgemach von dannen ſchleichet. 
Wie ein Nachtwach iſt fie verdroſſen 
In wenig Stunden gar hinweg gefloſſen. 
Unfer Leben auf Erden noch ä 
Auf ſiebenzig Jahr fid) erſtrecket, 
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Und wann es dann thut feigen Hod: 
So ſind es achtzig Jahr beflecket 
In Sünden viel und mannichfaltig 
Mit Widerwaͤrtigkeit zwieſpaltig. 


2. 

David in feinem Pſfalter klar, 
Daß neunzig iſt, ſolchs uns berichtet; 
Hiob in ſeinem Buch fuͤrwahr ; 

Die Tag des Lebens gar vernichtet, 
Als kurz und eitel und vergaͤnglich 
Mit Noth beladen uͤberſchwenglich. 
Wie an der Wand ein Schatten bloß 
Sich thut bewegen hin und wieder, 
Und ſcheinet aus dermaßen groß, ` 
Als ob er haͤtte Menſchenglieder; 
Jedoch wird er nicht lang befunden 
Iſt augenbliklich bald verſchwunden. 
Alſo das Leben ſchnell hinlaufet 

Mit keinem Gelde man es wiederkaufet; 
Es führt wie ein Poſtboth davon, 
Der eilends mit den Pferden vennet, 
Ja wie ein leichter Vogel ſchon, 
Welcher gar bald die Luft zertrennet; 
Ja wie ein Schifflein unverzogen 
Oder ein Pfeil von dem Handbogen. 


5. 

Dieweil dann wie ein kurzer Tag 
Das menſchlich Leben iſt auf Erden, 
Was thun wir uns an für ein Plag, 
Als die wir leben thun in Gferden 
In zeitlichem Wolluſt doraͤchtig 
Stolziren in der Welt hoch prächtig, 
Um ein geringes Linſenmus 
Zeitlicher Freuden hier vergebens 
Verkaufen wir ohne Reu und Buß 
Die Erſtgeburt des langen Lebens; 
Thun durch ein ſuͤßes Gift verſcherzen 
Die ewig Seligkeit mit Schmerzen. 
Darum ein jeder woll aufwachen, 
Zu der Bekehrung keinen Aufzug machen, 
Sondern bey lichtem Tag das Heyl 
Suchen in Zittern und in Sorgen 
Daß uns heut wird Genad zu Theil 
Nicht follen furſparen auf Morgen; 
Dann nach dem Tod iſt es geſchehen, 
Da Hilft kein Ren, Bitt oder Flehen. 


II. 
In der Rebweis Senne Vogels, 
X: : 
Sanet Luras ſchreibet klar 
In dem achtzehnden darbey: 
Jeſus nahm frey 
Zu fid) die Zmölfe gar 
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Und zu ihnen fprad) rein: 

Sehet, wir gehen hinauf richtig 

Gen Jeruſalem ſchon : x 
Und es wird vollendet zur Friſt 
Alles, das iſt 

Geſchrieben worden frohn 

Durch die Propheten fein 

Von des Menſchen Sohn, denn er pflichtig 
Wird uͤbexantwortet auch dort 

Den Heiden und er wird auch fort 
Verſpottet und geſchmaͤhet ehe 

Und auch verſpeyet werden mehr; 

Und ſie werden mit Plag 

Ihn geiſſeln und toͤdten, er ſprach, 
Und denn hernach 

Wird er am dritten Tag 

Auferſtehen gemein 

Wiederum von den Todten wichtig. 


2. 

Sie aber all dabey 
Vernahmen der keines ſo gar 
Und die Red war 
Ihnen verborgen frey, 
Und wuſten nicht was doch 
Das geſagt war; Es geſchah richtig, 
Da er nahet hin zu 
Jericho; Ein Blinder ſaß E 
Am Weg der maf, 


$ 
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Der bettelt mit Unruh 

Und da er aber noch 

Hoͤret das Volk, das durchging wichtig 
Forſchet er, was das waͤre mehr 

Da verfündigten fie ihm ſehr: 

Jeſus von Nazareth, der ging 
Fuͤruͤber; Allda er anfing 

Rief und ſprach, Zefa fron, 

Du Sohn Davids, erbarm dich mein! 
Die aber fein 

Forne an gingen ſchon, 

Bedraͤueten ihn hoch 

Er ſollt ſchweigen zugleich gar pflichtig. 


4: 
Er aber ſchrie vielmehr: 
Du Sohn David, erbarm dich mein! 
Jeſus ſtund fein : 
Stille und hieß ihn debe e 
Zu fif. fuhren fürwahr, 
Und da. fie nahe bey ihm kamen 
Sprach Jeſus zu ihm dort, 
Was willſt du, daß ich dir ſoll thun? 
Er ſprach, Herr nun, 
Daß ich moͤge hinfort 
Sehen und Jeſus klar 
Sprach zu ihm: Sey ſehend mit Namen, 
Dein Glaub hat dir geholfen frey 
2 G 
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Und er ward ſehend auch darbey, 
Und folget ihm nach auch ohn Spotz 
Lobet und preiſet er da Gott. 
Und alles Volk gemuth, 
Das ſolches ſahe, alſo gleich 
Robet Gott reich. 
Auch du Davids Sohn gut 
Staͤrk unſern Glauben gar 
Hilf uns hie und dort. Nun ſprecht Amen. 
Dieſe kleine Digreſſion fien mir auch hier 
ſchon an ihrem Orte angebracht, wenn gleich die 
meiſten Einrichtungen erſt in ſpaͤtern Zeiten moͤgen 
ſtatt gefunden haben, als die Geſellſchaft ſchon Mån 
ner, wie Luther, Hans Sachs x. unter ihren 
Mitgliedern aufzuweiſen hatte. 
Ich N ietzt diefe Vorleſung mit dem, fei 
nem Namen nach erſt feit etwa 15 Jahren (282) 
befannt geworde inen Fabeldichter 
= Boner 
oder Boner ius, der, eben ſo wie Hugo von 
Trymberg, in die fruͤhern Zeiten dieſer Periode fallt, 
von deſſen uͤbrigen Lebensumſtaͤnden wir aber bis 
ietzt nicht die mindeſten Nachrichten haben. Dieſer 
Boner iſt, wie wir ietzt aus Leſſings und Ober⸗ 
ling Entdeckungen wiſſen, der Verfaſſer der zum 
Theil zu Anfang dieſes Jahrhunderts von Scherz 
und fpátet von Bodmer und Breitinger fers 
ausgegebenen Fabeln aus den Zeiten der 
qx innefánggy. (Bih 1757 8) 


Von der aͤußerſt ſeltenen, in der Wolfenb. Bis 
bliothek befindlichen gedrukten Ausgabe feiner 
Fabeln giebt Leſſing im zften Beit r. zur Ge⸗ 
ſchichte und Litterat. aus den Schatz en 
der H. Bibl. zu W. ausführliche Nachricht. 
Aus einigen, am Schluſſe dieſer Sammlung Hin; 
zugefügten, Reimen dürfte man vielleicht ſchließen, 
daß das Buch zu Bamberg im J. 1461 gedrukt 
feia aber wahrſcheinlicher ift dieje Jahrzahl von der 
Zeit der Abſchrift zu verſtehen. ; 

Ein und fünfzig Fabeln gab Scherz in den 
Jahren 1704 His. xo in eilf akademiſchen Differt 
tionen heraus, unter dem Titel: Philofophiae mo- 
ralis Germanorum medii aevi fpecimina XI. Die 
Bodm u. Br. Ausgabe enthält, außer 94 gereim⸗ 
ten Fabeln, einige Fragmente eines alten Gnomo⸗ 
logs und 12 proſaiſche Erzaͤhlungen; auch iſt ſie 
mit einem ſchaͤtzbaren Gloſſarium verſehen. Scherz 
ſo wenig als Bodmer und Breitinger haben 
iene fruͤhere gedrukte Ausgabe gekannt. Bei der 
Scher ziſchen Sammlung lag eine Straßburgſche 
Handſchrift, die nachher in die Schöͤpflinſche Biz 
bliothek gekommen iff — Scherz ſelbſt frt fie in die 
erſte Hälfte des Taten Jahrhunderts — zum Grunde. 
Bodmer und Breitinger benutzten ein Paar 
Zürcher Handſchriſten. Andere Handſchriften von 
dieſen Fabeln find in Wolfenbüttel und in der Jo⸗ 
hanniterbibliothek zu Straßburg befindlich. Aus 
der letzten, die Oberlin entdekte, fo wie aus einer 
Wolfenbüͤttelſchen, die Lef * auffand, haben 
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wir erſt den eigentlichen Namen des Verfaſſers tens 
nen lernen, d) 

Boner hat wenigen Anſpruch auf das Verdienst 
der Erfindung; bei den meiſten feiner Fabeln kann 
man der Quelle nachſpuͤren, aus der er ſchoͤpfte; 
fie fub thells aus dem lateiniſchen des Fl. Avia⸗ 
uus theils aus einem anonymen franzoͤſiſchen Schrift⸗ 
ſteller entlehnt. Dennoch wird man ihm, bei einer 
Vergleichung mit ſeinem Vorgaͤnger, oder Zeitge⸗ 
noſſen, Hugo von Trymberg, ohne Bedenken den 
Vorzug einräumen. Gellert ſpricht mit vielem Lobe 
von dieſem alten Fabeldichter e), nur. fegt er ihn, 
wie die Zuͤrcher Herausgeber, in ein fruͤheres Zeitalter. 

Jetzt noch einige Proben von ſeinen Fabeln 
ſelbſt. f) Die erſte Fabel vom es und Raben 
hat 2 Hugo ehe 

| £ 
: 1 5 ſuchz hungern began, 

Unter einen hohen boum er kan, 

uf den ein rapp kam gepflogen 
Mit einem Kes gezogen, 

Den er geroubet hatte do; 

Des was der fuchz unmaſſen fro. 
Do in der ſuchz erſt an ſach, 
Mit glatten worten er do ſprach: 
Got gruez dich lieber herre min, 
Uiwer diener wil ich ſin, 

Und feier weſen univer knecht, 
Das dunkt mich billich unde recht. 


= XOI — 


Ir ſint ſo edel und ſo rich, 

Kein vogel mag fin uiwer glich 

In allen kuinigrichen; 

Ich wen uid muos entwichen 

Der ſperwer und das faelkelin, 

Der habk und ouch des pfawe fin, 
Sueß iſt uiwer kelen ſchal, 

Uiwer ftim hoert man uͤberal 

In dem walt erklingen, 

Wen ir geraten ſingen; 

Des hab ich wol genomen war. 

Der rapp ſprach das ſol ſin an alle var. 
Er liez ſin ſtim us und ſang, 
Das es dur den walt erklang. 
In dem geſang enpfiel im do 
Der kes; das wart der fud)g vil fro 
Des muoſt der rappe ſchamrot ſtan 
Dar zuo muoſt er den ſchaden han. 


š 


l II. 
Eis mals ein loewe ſich ergieng 
In einem walde do er vieng 
Ein mus biu wolt er ertoedet han. 
Si ſprach her loewe land mich gan; 
Es zimt nit uiwer biderbkeit, 
Noch uiwer edelmuetikeit, 
Noch lob noch ere lit daran, 
Hib ir mich toedent lant mich gan; 
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Was eren mag ein kuing beiagen, 
Uib von im wirt ein knecht erſlagen, 
Des er gewalt het wen er wil, 

Iſt im des eren, der iſt nit vil. 
Was großer ſignuſt mag das ſin, 
Uib ein loew ein muͤiſelin 

Ertoedet; der het eren me 

Der geſchaden mag und nit tout we, 
Laſſet ir mich herr geneſen, 

Ich mag uid) vil wol nutze weſen 
Und mag uid) keinen ſchaden tuon, 
Noch min denn dem aven ein huon. 
Der loewe (ie fin zuienen fin 

Und lieze vri das muiſelin; 

Des wart es inneklichen fto, 

Ich will uich danken ſprach es do. 
Nu wart es ouch nit lang geſpart 
Wan das der loew gevangen wart 
In einem netze das was ſtark; 

Er hette geben tuſent mark, 
Das er dar uz wer geweſen, 

Er wand ſicher nit geneſen. 

Da er alſus gevangen lag 
Da kam din mus é das der fag 

uf gieng und kam zum loewen hin. 
Sie ſprach: got gruez nich herre min, 
Was klaget ir, was iſt uiver not? 
Ich bin gevangen uf den tot 
Sprach der loewe zuo der mus. 
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Sie ſprach, ir komet wol her us, 
Ich hilf uid) umb uiwer leben, 
Wan ir das ouch mir hand geben. 
Was fol ich uid) me fagen? 
Die mus geriet das netz genügen, 
Und mit den zenen biſſen 
Und welt es gern zeriſſen 
Enzwei, do wart ein groſſes loch. 
Vil bald der loewe floch. 
Der mus danken er began; 
Sie ſprach ich han es gern getau. 
Gedenk wie der gewaltig fü 
Dem miltikeit wonet bi. 
Gewalt erbermde haben ſol, 
Der mer dem minre fol vertragen, 
Nuitz mag der fin der nit mag ſchaden. 
Der loew die kleinen mus liez gan, 
Die er wol moegt ertoedet han; 
So mogt im ſchade nit enweſen, ; 
Doch muoft er von ir hilf geneſen; 
Si gedacht was er ir het getan 2 
Und half im das er dannan fam, 
dide 
Don enphangener gabe, 

Ein tieb eismals geflichen kan 

Ze einem hus da vant er ſtan 
Einen hunt der wachet wol, 

Als noch ein hunt von rechte ſol: 


` 
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Da fette gern der tieb verſtoln, 

Moegt es ſin von dem hunt verholn. 
Der hunt den tie. viel ſehr an bal 

Das man wol horte ſinen ſchal. 
Der tieb dem hunde gabe bot 

Und ſprach zuozim nim hin das brot, 
Swige und vermelde mich nicht. 

Der hunt ſprach du boeſewicht, 
Nem ich din gabe, ſo were verlorn 

Mis meiſters fleiz und ouch fin korn, 
Diu rinder in dem ſtalle 

Werin verlorn alle. 
In diner ſpis lit gallen vil, 

Giu mich der ſpis berouben wit, 
Die mir min meiſter alle tage 

Gibet; hoer was ich dir fage: 
Teglich ſpis gevelt mir bas, 

Den in der nacht ein kleiner frag, 
Din ſpiſe mag mir nit das geben, 

Das ich ſol han die wil ich leben; 
Ich wil nit iener arme fin 

Um die kleiner ſpiſe din. 
Ein angel dine ſpiſe treit; 

Fluichſt du nit balde es wird dir leit. 
Der hunt houb bald an unde bal, 

Der tieb fid) balde dannan ftat, 
Wer gab enphat der bindet ſich 

Dem der fi git, da von kat id, 
Das er fid) betrachte wol 
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Der die gab enphachen fol, 
Niemann ſol dur kleines guot 
uf geben finen frigen muot, 
In der gabe verborgen ft. 
Dife manig boeſer lift, 
Als dieſem hunde nach was beſchehen. 
In der gab folt du wol auſehen 
Wer ſi gebe und dur was 
Si wert gegeben; tuoſt du das, 
So wirt din gab geloube mir 
Ane zweifel nuitze dir. 


IV. 
Von Rinden gehorſami. 

Ein geiz wolt uf ir weide gan, 

Do liez ſi in dem ſtalle ſtan 
Ein iunge geis ir toechterlin. 

Zuozir ſprach ſi la nieman in 
Du ſollt die tuer beſtoſſen lan. 

Har uz ſolt du bi nuite gau; 
Belib da inne, das ift dir guot 

So bift du vor dem wolf behuot. 
Do diu geis in befloſſen wart 

Vil ſchier ein wolf kam uf die vart. 
Er ging zum ſtalle trugenlich 

Und gebarete gelich 
Der alten geize in valſchekeit 

An ſtimmen, an wandel unde ſeit 
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Der iungen geie: la mich in 
Min tiur liebes toechterlin. 
Sie ſprach: wer biſt du ſtant da vor 
Ich tuon nit uf des ſtalles tor 
Min mouter hat verbotten mir 
Das ich nit uz hin kom ze dir. 
„Ich kenne dich wol din ftim ift velſch 
Dich hilfet weder tuig noch welſch 
Du kunſt her in nit ſamer Got 
Ich will behalten das gebott, 
Das mir verbot min mueterlin, 
Daz ich nieman lieze har in. 
Du biſt ein wolf, das ſich ich wol 
Wan du biſt aller ſchalkheit vol. 
Der wolf muſt vor der tuir geſtan 
Bil hungrig mueſt er dannan gan. 
Ach Herre Got wie vil der ift 
Uf erde, die denſelben Tif 
Erzoegent, die hongſuize woet 
Habent und meintat unde mort 
In ir herzen ſint begraben 
Die muigen wol valſche ſprache haben 
Ir wort, ir werk ſin ungelich, 
Si twiegent liegent valſcheklich. 
Ir wort hant honges ſuezekeit, 
Ir werk der gallen bitterkeit 
Guter Aust bedarf er wol 
Der fd vor in Husten fol, 
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Uns lert dis biſchaſt ouch da bi, 
Er fi (ung, alt, oder wer er Rl 
Das er an allen argen liſt | 
Halte das im gebotten Wt. 


4 
Anmerkungen. 


2) M. f. morhoff unterricht von der deutſchen 
Sprache und Poeſie. Kiel 1682. S. 35 1. 

b) M. f, bie Nachſchrift des Redakteurs zu dem 
gleich nachher angeführten Aufſatz im zten B. 
der Bragur S. 107, 

©) Beide find aus dem kiten Gtúf der Beiträge 
zur kritiſchen Ziſtorie der deutſchen Sprache, 

Poeſte und Beredſamkeit genommen. 

3) M. f. den Aufſatz von Hrn. H. R. Eſchenburg 
uͤber die Bonerſchen Fabeln im aten B. der Bra⸗ 
gurs die Straßburgſche Handſchtift hatte den 
Titel: Bonerii liber dicus , der Edelſtein. i 

e) M. f. ben im erſten Theil ſeiner Schriften gleich 
zu Anfang befindlichen Auffag: Trachriche und 
Exempel von alten deutſchen Fabeln. 

£) In der Bodm. u. Br. Sammlung ſind etz fet 
gende: die 17te, zofe, 27ſte u. 35fie, 
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Eine fehe merkwürdige Erſcheinung aus der letzten 
Haͤlfte des funfzehnten Jahrhunderts ift das bekannte 
epiſche, in plattdeutſcher Sprache geſchriebene 
Gedicht; 
Reinke de Voß. 

Der Stoff dieſes Gedichts iſt aus mehrern Wer⸗ 

ken in fremden Sprachen, zunaͤchſt aber aus dem 

: hollaͤndiſchen entlehnt; wenigſtens tft in dem hollaͤn⸗ 
diſchen Werke: die Hiſtorie van Reynaert de 

Vos der Gang der Erzaͤlung, zum Theil bis ins 

kleinſte Detail hinein, ganz fo wie in dem deut 

ſchen Reyneke de Voß und nach einer genauen 

Vergleichung ſcheint es mir keinem Zweifel unter⸗ 

worfen zu ſein, daß der deutſche Dichter dieſes hol⸗ 

laͤndiſche, aus einer franzoͤſiſchen oder engliſchen Ur⸗ 

ſchrift überſetzte. Werk vor Augen gehabt habe. *) 


So wenig Anſpruch alſo auch der, noch immer 
unbekannte, deutſche Verfaſſer auf die Ehre der Erfins 
dung machen kann, ſo viel Verdienſt hat er ſich den⸗ 
noch um die poetiſche — denn das hollaͤndiſche iſt 
groͤßtentheils in Proſe geſchrieben — Behandlung 
feines Stoffes erworben. Eben diefe poetiſche Bas 
handlung, die fat durchgehends gluͤkliche Verſiſika⸗ 
tion, die mannichfaltig eingewebten komiſchen und 
launichten Züge, die intereſſante Ausmahlung mans 
cher, in dem hollaͤndiſchen Original nur mit trof 


*) 9m. f, die Anm, am Ende dieſer Vorleſung. 
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tenen Umriſſen angegebenen, Skizze, alles diefe 
erhebt auch unſern deutſchen Reynke Voß zu dem 
Range eines Originalprodukts. 

Man kann dieſes Gedicht als das Gemälde eines 
Hofes anſehen, defn Regent fih den heilloſen 
Rathſchlaͤgen eines niedertraͤchtigen Guͤnſtlings übers 
fügt, und auf die Art, ſelbſt wider ſeinen beſſern Wil⸗ 
len, auf den Ruin feines Reiches hinarbeitet, 
«Vis, confilii expers, mole ruit fua das ift die 
goldene Wahrheit, an die uns iede neue ift des, 
an Raͤnken unerſchoͤpflichen, Fuchſes erinnert, 


Dieſer Fuchs ſpielt denn auch die Hauptrolle in 
dem Gedichte. In den Übrigen Thier en ſchildert 
der Verfaſſer zum Theil die Karaktere ſeiner Zeit. 
Kein Stand wird von ihm verſchont, alle werden 
mit lebendigen Farben und nach ihren mannichfal⸗ 
tigen Laſtern und Intriguen dargeſtellt. Aber, ſo 
freimuͤthig und mit ſo viel beißender Laune er die 
Thorheiten ſeines Zeitalters bekaͤmpſt, ſo ruͤhrend 
und herzlich wird ſein Vortrag, wenn er die Sache 
der Tugend und der Unſchuld vertheidigt. 

Eine kurze litterariſche Notiz über die verſchiedenen 
Ausgaben des Reynke Voß fei bis zur künftigen Hors 
leſung verſpart; ich eile tet, Sie, meine Herren, 
mit dem Inhalte und den Schoͤnheiten defes Gedich⸗ 
tes ſelbſt näher bekannt zu machen. 


Erſtes Buch. 


Der Lowe, der König des Thierreichs, laßt einen 
Hof ausſchreiben; es erſcheinen 
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Alle de Deerte, groth vnd kleine 

Sonder Reineke de Vos alleine, 

De hadde in den Hoff ſo vele mißgedan, 

Dat he dar nicht dorſte kamen noch ghan. 

De quadt deyt, ſchuͤwet gerne dat licht, 

Alſo bebe ock Reinecke de bje wicht. — 
Jetzt beginnen die Klagen ſaͤmtlicher Thiere uͤber 
den Fuchs; alle haben eine Beſchwerde uͤber ihn 
anzubringen, nur der Grimbart, der Dachs, wagt 
es, ihn zu vertheidigen. 

Worzüglichen Eindrur machen die Klagen des 
Hahns; es kam 
— hane Henninck mit fonat Geflecht 

In des Koͤninges Hoff mele genaten, 

Vnd brachte vp einer doden baren 

Eine dode Henne, de hete kraſſeuot, 

De Reinke Hadde gebeten dodt. 

Hals vnb hoͤuet hedde er aff gebeten 

Dit mofe nu de Köͤninck ock weten. 


De "T quam vor den Koͤninck (lai, 
Wad fad) eme ſehr bedroͤuet an. 
He hadde by ſick twe Hanen groth 
De bedroͤuet weren vmme defen dodt, 
De eine was geheten Kreyant, 
- De befte Hane den men vandt 
Twiſchen Hollandt vnd Franckrick, 
De ander was em gantz ſehr gelick, 
Bud hete Cantert, ſehr koͤne vnd upricht, 
De drogen igli eyn barnende Licht. 


Li 
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Der Hennen broͤder weren Heffen twe, 

Se repen beyde, o wach vnd o he, 

Binme Kraſſeuotes erer ſuſter dodt, 

Dreuen fe ruwe vnd droͤffniſſe groth. 

Noch weren dar twe ander, de droͤgen de Baten 

Men moͤchte ere orófrniffe verne hören, 
Hane Henninck vor den Koͤninck ging, 

Vnd ſprack: gnedige Here her Köͤninck, 

Hoͤret myne wordt doch in gnaden 

Vnd erbarmet juw des groten ſchaden, 

Den my Reinke hefft gedan, 

Vnd mynen Kindern, de hyr ſtan.“ 

Wente do de Winter vorgangen was, 

Vnd men ſach, loef, blomen vnd gras 

Schoͤne bloyen vnd ſtan groͤne, 

Do was ick fo froͤlick vnd fóne, 

Vmme myne ſchone ſlechte ghemeine, 

Wente ick hadde iunger ſoͤne Teine, 

Vnd ſchoner döchter twe mal Böen, 

Och den luͤſtede jo wol tho denen, - 

De all myn wyff dat kloke Hon, 

Bort brachte in einem Sommer ſchon. 

Se weren ſtarck vnd wol tho frede, 

Bnd gingen vmme voͤdinge vp einer ſtede 

De was bemuͤret, der Moͤnneke hoff, 

Dar in Soͤs hunde ſtarck vnd groff 

Bewarden myne Kynder vnd hadden ſe tef 

Dyt hatede Reinke de quade deeff, 

Dat ſe ſo vaſte weren dar binnen, 

Dat he der nene fonde gewinnen, 
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Wo vacken ginck he vmme de Muren by nachte 
Bnd ede uns lage mit groter achte, 
Wan dyt de hunde fregen tho weten, 
So moſte he ydt vp ſyn lopent fetten. 
Se hadden en eins twiſchen gekregen, 
Vnd ruͤckeden em fyn vell tho degen, 
Nouwe entquam he tho derſuͤluen tydt, 
Do worde wy ſyner eine wyle quidt. 
Vorder hoͤret my, gnedige Here, 
Darna quam he eins, alſe ein Kluͤſener, 
Reinke de ſuͤlue olde liſtige Deeff, 
Bnd brachte my do einen Breff, 
Dar hangende juwe Segel nedden an, 
Dar vant i in geſchreuen (tan, 
Dat gy leten vorkuͤndigen vaſten vrede 
Allen deerten vnd ock voͤgelen mede. 


Dat he fone fünde ock boͤten wolde, 

nd ick vor em nicht mehr fürchten ſcholde, 
Bnd möchte ane Höve vor em wol leven. 
He ſprack ock: Ick hebbe my gantz begeuen, 
Vnd alle vleiſch vorlauet mit ein, 

He lect my Kappe vnd Schepeller feen, 
Bud ock einen Breff van ſynem Pryer, 
Wp dat ick vordan were defe fryer 

He wyſede my ock bofülueft aldar 

$ünbet der Kappen ein kleedt van Haer, 
Do ginck he wech vnd prad tho my: 
Gade dem Heren, fründt, beuele ick dy; 
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Ick gha, der ick noch mehr Hebbe tho doen, 
Ick Hebbe noch tho leſen de Sext und Noen, 
Ock de veſper dartho van deſſem dage. 
Thoſeende ginck he wech, vnd lede vns lage. 


Do wart ick balde frolick vnd vnuoruert, 
Vnd ginck tho mynen Kindern werdet. 
Ick ſede en de tybinge, do wart en leue, M 
De my was verfünbiget uth juwen Breue 
Bnd dat Reinke were worden ein Kluͤſener, 
Wy doͤrſften vor em nicht foͤrchten mehr. 
Mit den allen gine ick do buten de muͤre, 
Dar van quam vns krank euentuͤre. 
Wente Reinke hadde vns gelecht ſyne lage, 
Vnd quam ſlykende uth einer Hage, 
Vnd hefft uns de porten under ghar, 
Vnd greep myner beſten Kinder ein an, 
Dat ath he vp, und eii wedder vaken. 

Do he fe vid 1 5 tho fma prca 
Ronde vng nod) Jeger effte hundt, 
Voͤr em wachten tho nener ſtundt. a 
Vorder lede fe vns alle tidt ſyns lage. 
Beide by nachte, vnd ock by dage, 
Vud berouede my alfo myner kinder, — 
So vele is myn tall nu deſto minder. Mg 
Twintich vnd veer plach der tho weſen, nn 
De heſſt Reinke vaſte all vp geleſen, 
Dar van Hebbe ick men vyue, nicht' mehr, 
Dat latet juw entbarmen, her Koninck Here, 
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Myne droͤffniſſe klage ick tho deſſen ſtunden, 
Noch giſteren warth em mit den hunden 
Myn dochter affgejaget, de he beth dodt, 
De ick hyr itzundes bringe in miner noth. 
Gy ſeen idt wol, wat he er hefft gedan, 
Dat latet juw doch tho herten gan. 


Nachdem ſich der König mit feinen Raͤthen über 
die Sache unterhalten, bekommt der Bär den Auf 
trag, den Fuchs aufzuſuchen und ihn vor den Hof 
zu bringen; aber der Fuchs ſpielt ihm einen ſehr 
boͤſen Streich; nur mit genauer Noth kommt er mit 
dem Leben davon und kehrt endlich voll Verdruß 
und ohne den Fuchs mit zu bringen, wieder zurüf, 
Nicht beffer geht es dem Kater Hintze. Schon furch⸗ 
tet der König, es mögte ſich niemand zu einer drit⸗ 
ten Botſchaſt willig finden laſſen. Endlich übernimmt 
es Grimbart, der Dachs. 


Grymbart ſprack: dat wyl ick wagen 
Ick hape em tho bringen mit my tho dage, 
Alſo ghynck he hen na Malepartus, 

Bnd vant Reincken in ſynem huß. 


Er ſtellt ihm die Gefahr vor bei einem längern Un- 
gehorſam gegen die Befehle des Koͤnigs. Reineke 
ſieht es ein, und entſchließt ſich mit ihm an den 
Hof zu gehen. Unterwegs beichtet er ihm ſeine 
Suͤnden und Grimbart abſolvirt ihn, nachdem er 
ihm vorher eine kleine Poͤnitenz aufgelegt hat. 


He brack ein ryß by dem wege 

Vnd ſprack: ohm, nu ſlath juw dre ſlege 
Vp juwe Hude mit deſſem ryſe, 

Bnd legget ydt denn, dar ick juw wyſe, 
Bnd ſpringet dar dre mal auer her, 
Sunder ſtrumpeln auer dwer. 

Denne kuͤſſet bat ryß fonder nydt, 
In ein teken, dat gy gehorſam ſydt. 
Deſſe penitentie ick juw: fette, 

Hyr mit f) gy van aller finytte 

Quyed vnd foe van allen fünden 

De gy ye deden, vor deſſen ſtunden. 
Wente ick vorgeue juw ſe alle, 

Wo vele der ock ys in dem talle. 


Sie erſcheinen endlich am Hofe des Koͤnigs; ietzt 
entſtehn allgemein neue Klagen uͤber den Fuchs; er 
wird des Todes ſchuldig erkannt, und zum Strange 
verurtheilt. Noch ehe das Urtheil vollzogen wird, 
bittet er ſich die Gnade aus, ein Paar Worte ſprechen 
zu dürfen. Der König erlaubt es, und da erwähnt 
er denn unter andern eines verborgenen Schatzes. 
Das macht den König aufmerkſam; er befiehlt, mit 
der Vollziehung des Urtheils inne zu halten. Neis 
neke ſteigt von der Leiter herab, und beginnt nun 
eine luͤgenhafte Erzählung von dem verborgenen 
Schätze. Der König verlangt endlich von ihm an 
den Ort geführt zu werden, wo der Schatz vergra⸗ 
ben liegt. Hier ift er in der aͤußerſten Verlegen⸗ 
heit, aber ſeine Erfindungskraft hilft ihm. Er war 
im Bann und außerdem konnte auch feine Gefell 
H 2 
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ſchaft fuͤr den Koͤnig nicht ſehr ehrenvoll ſein, da er 
erſt kurz vorher als ein Miſſethaͤter zum Tode vers 
urtheilt war. Der König giebt ihm alſo den Rath, 
er ſolle erſt nach Rom gehn, um ſich vom Banne 
losſprechen zu laſſen. Eh er reiſt bekommt der Bock 
Bellyn — er war 
de Cappellan, 
De de geiſtliken Dinge plach vörthoſtan 

— den Auftrag, ihm die Benediktion zu ertheilen. 
Aber dieſes war jur d ſehr wei Saben deswegen 
ſagt er zum K oͤnig: : - 

Here, Hebbe ay des ky ae e 
Dat Reineke ys in des Paweſtes Baun: 
Ick queme tho plaſſe, dat ys wiß. 
Wente de Biſchop myn äuerſte ys, 
Bud wenn em dit wörde geſecht; ; 
Ick do Reinken wedder frum effte recht. i 
Doch, konde man dat fo vmme dryuen, 

Dat ick mochte ane ſchaden blyuen 

By dem Biſchoppe, Heren Anegkundt, 

Vnd ſynem Praweſte Her Loſeſundt, 

Vnd vor Rapiamus ſynem Defen, 
„So wolde ick de benebyunge ſpreken 

Auer Reinken jutten Pelegrim. 


De Koͤninck ſprack: Wat ſchal de rpm, 
f8nb de velen vnnütten wort, 

De hyr van juw werden gehört? 

Wille gy nicht leſen, recht noch krumme? 
Da fla ſyck de Duͤuel vmme. 


j 
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Wat achte ick den Biſchop in dem Dome 
Höre gy nicht? Reinke wil hen tho Rome, 
He will ſyck betern; wille gy dat ſtoͤren 2 
Bellyn klouwede ſyck by den ohren, 
Do he den Koͤuinck fad) toͤrnich weſen, 
He begunde vort in dem boke tho leſen, 
Auer Reinken, de des weinich rochte, 
Sdt halp fo vele affe yòt mochte. 
Reineke geht nun in Pilgrimskleidern ab, nach, 
dem er fid) aus dem Fell feiner Anklaͤger, des Bären 
und des Wolſes, Schuh und Ranzen hatte machen 
laſſen. Der Haſe, Lamp, und der Bock, Bel; 
lyn, begleiten ihn; ſie kommen an die Burg des 
Fuchſes. Der Haſe wird in die Burg gelokt und 
von dem Fuchs und ſeiner Frau und Kindern 
verzehrt. 


* 


Alſe Reineke vor de porte quam, 
He ſprack: Bellyn neue, tho dem Ram, 
Gy moͤten allene hör buten ſtan, 
Ick moth in myne Veſte han; ı 
Lampe ſchal inghan mit my, 
Biddet Lampen, dat he troͤſtlick ſy 
Mynem wyue, de vellichte bedroͤuet ys 
Vnd noch bedroͤueter wert werden, dat ys win, 
Wenn ſe dyt recht wert vorſtan, 
Dat ick moth Pelegrymacie ghan. 
Vele ſoͤter wort Reineke brochte, 
Vp dat he deffe twe bedregen mochte; 
Dat was fyn vpſate vnd alle ſyn (inm, 
But nam alſo Lampen mit ſyck in. 


Dar lach de Voͤſſinne in ſorgen bedwungen, 
Mit den beyden kleinen jungen. 

Se mende nicht, dat Reinke de Voß 

Van dem Koͤninge queme loß. 

Men do ſe Reinken ſuͤs ſach kamen, 
Vnd ſe den Rentzel hadde vornamen, 
Pelegrymes wyſe, mit fho vnd (taff, 

Hyr hadde fe groth wunder aff. 


Se ſprack: Segget my leue Reinardt 
Wo ys et juw geghan in defer vardt? 


He ſprack, ick was in dem Haue gefaen, 
Doch willigen lerh my de Koͤninck ghan. 
Ick moth nu weſen ein Pelegrym 
Wente Bruen de Bare vnd Iſegrym, 
Syn Bürge geworden beyde vor my; 

De Koͤnink hefft uns, band hebbe he, 
Lampen gegeuen in rechter ſoen, 

Vnſen willen mit em tho don. 

De Koͤninck füluen ſprack mit beſcheed, 
Dat Lampe de was, de my vorreth. 
Hyrumme ſegge ick juw, Frouw Ermelyne, 
Dat Lampe ys wol werth groter pyne; 
Ick bin vp ene ſo rechte gram. 

Do Lampe deſſe wort vornam, 

Was he vorvert vnd wolde vleen, 

Men dat mochte em nicht beſcheen, 
Wente Reinke Heft em vnderghan 

De porten, vnd greep en an 

By fyner Kelen gantz moͤrderliken. 
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Lampe reep lude, fehe greſeliken: 
Helpet Bellyn, des ys nu noth, 

Defe Pelegrym fteit na mynem dodt. 
Men fort was gedan dyt geſchrey, 
Reineke beth em den hals entwey. 
Alſo entfenck he ſynen gaſt. 

He ſprack: latet uns ethen mit der Haft 
Sdt ys vorware ein gudt vett Hafe, 
Wat ſcholde ick anders don deſſen dwaſe? 
Dyt hedde ick em lange na gedragen, 
He wert nu nicht mehr aver my klagen. 
Reineke, ſyne Kinder vnd fon Wyf 
Ethen vnd pluͤckeden füs Lampen Iyf. 
Wo vaken ſprack do de Voͤſſinne: 

Danck hebbe de Koͤninck vnd de Koͤniginne; 
Godt geue en beide gude nacht, 

De vns ſuͤs wol hebben bedacht 

Mit deſſer ſpyſe gudt vnd vett. 

Reineke ſprack: Ethet man bett, 

Sdt recket wol tho, Hyr ys genoch, 
Ethet jum fatt, vp juwe geuoech. 
All ſchall ick ydt ock ſuͤluen Halen, 
Se moͤthent doch int leſte betalen, 
De Reinken beſeggen vnd vorklagen. 


Waͤhrend dieſer, mit ſo viel komiſcher Laune 
geſchilderten, Familienſzene fängt dem Bock vor der 
Burg die Zeit an, zu lange zu waͤhren. Er ruft 
dem Hafen, er moͤge doch wieder zurück kehren. 
„Ach, ſagt der Fuchs, laßt es euch nicht verdrießen, 
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ein wenig zu warten, oder geht lieber langſam vor⸗ 
auf. Dem guten Lampe iſt es ſo wohl bei meiner 
Frau, ſeiner Muhme, und auch ſie kann ſich noch 
nicht von ihm trennen. — Aber, erwiedert de 
Bock, was war das fuͤr ein Geſchrey? Lampe rief 
ia laut um Huͤlſe? — 

Reinke ſprack: hoͤret my recht 

Do ick vor mynem wyue hadde geſecht, 

Dat ick morh wandern auer de See, 

Do kreech ſe alderwegen wee. 

Dat ſe lange beſwimet lach. 

Do unſe fründt Lampe dyt ſach 

Do reep he: Help Bellyn, des ys noth, 

Edder myn Medder blifft nu dodt. 


Der gute Bellyn muß es glauben; aber auch damit 
iſt der Fuchs noch nicht zufrieden. Um das Maaß 
feiner Bubenſtreiche recht voll zu machen, | (teft er 
den Kopf des Haſen in den Ranzen und giebt ihn 
dem Bocke, mit der Erinnerung, den Ranzen ia 
nicht zu Öffnen, weil der König es ſogleich würde 
gewahr werden. Bellyn geht mit. feiner gefaͤhr⸗ 
lichen Buͤrde davon und bei der Surüffunft an den 
Hof des Königs koſtet es ihn fein Leben. 


Zweites Buch. 

Es werden noch einmal alle Thiere an den Hof 
des Koͤnigs geladen. Acht frohe Tage des Feſtes 
waren vergangen; der Koͤnig ſaß an der Tafel mit 
den Großen feines Hofes, als das Kaninchen mit fol 
gender ſchweren Anklage erſchien: 


~ 


— 1212 — 


Gnedige Her Köninck vnd all de hyr jm, 
Erbarmet juw doch der klage myn. 
Ick mene men ſelden hefft gehört 
Godan vorradent vnd liſtige mordt, 
Alſe Reinke de Voß an my begunde. 
Geſtern morgen thor ſoͤſten funde 
Do ſat Reinke by ſynem huß 
Vor ſyner borch tho Malepartuß. 
Ick mende mit freden vor em tho ghan, 
Ick fad) en alſe einen Pelegrym fans 
My duchte, dat he ſyne tyde laß, 
Darumme ick deſto dryſter was. 
Deſuͤluen (traten moſte ick dorch, 
Wolde ick ween tho deſſer Borch. 
Do he my fús hade vornamen, 
Begunde he my neger tho kamen. 
Ick dachte, he wolde my fründtlick moͤten, 
Do greep he my an mit ſynen poten, 
Vnd taſtede my twiſchen myne ohren, 
Ick mende, ick hadde myn hoͤuet vorloren. 
Syne klawen weren lang vnd ſcharp 
Darmit he my thor erden warp, - 
Men, des weth ick Gade groten danck, 
Ick was ſo licht, dat ick em entſpranck, 
Bnd affüé vt fynen poten quam, 
He toͤrnede fer vnd was gang gram, 
Dat he my nicht beholden mochte. 
Ick ſweeg vnd makede gar nein gerochte; 
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Doch moſte ick myn eine ohr dar Taten, 

Vnd in mynen hoͤuede ſynt veer grote ghaten. 

Hyr möge gy feen dyt vngeuoech 

Dat he my mit ſynen klawen ſloech; 

Byna hadde ick gebleuen dodt. 

Here latet juw entbarmen deſſe noth, 

Dat men alfo bredt juwe geleyde. 

Wol ys dar, de varen darff auer de Heyde, 

Nu Reinke alſo de ſtrate belecht? 

Nachdem das Kaninchen ſeine Klage geendigt 

hatte, trat Merkeno uwe, der Mann einer von 
dem Fuchs getoͤdteten Kraͤhe, vor den König, 


Grothmechtige Koͤninck, gnedige Here, 
Ick bringe juw jamerlyke mehre; 
Van angſte kan ick nicht vele ſpreken, 
My duͤnket, my wil myn Herte thobreken. 
Is dat nicht ein jamerlick bind? ' 
Huͤdenmorgen, do ick vhtghinck 
Mit Scharpennibben, mynem wyue, 
Dar lach gelick einem doden ketyue, 
Reinke de Voß vp der groͤnen heyde, 
Bnd Hadde fyne ogen vorkert alle beyde, 
De tunge hend em vtf) ſynem munde, 
Geli alfe einem doden Hunde. 
Em ſtundt de mundt wyde apen. 
Van angſte begunde ick tho ropen. 
Jo mehr ick reep, yo ſtilre he lach 
Wo vaken ſprack ick: O wehe, o wach! 


Reinke ys allerdinge gantz dodt! 

Darumme hadde ick ruwe groth, 

So ſehr my ſynes dodes entbarmende. 

Ick beklagende en vnd myn Wyff dat karmede; 
Mehr ruwe hadde my, wenn jennich löuet. 
Ick betaſtede fynen buck vnd ock fyn höͤuet; 
Myn wyff ghinck ſtan tho ſynem finne, 

Se merkede efft yht weren darinne 

Tekene des leuendes groth eſſte klein, 

Men he lach dodt, alſe ein ſtein; 

Dat hadde wy beyde wol geſwaren. 

Wo ſe voer, dat moͤge gy hoͤren. 

Do fe in ſorgen alfo by em ſtund 

Vnd ere hoͤuet Heldt by ſynem mundt, 

He merckede, dat ſe ſyck nicht hoͤdde, 

He greep fe an, ya dat ſe bloͤdde, 

Vnd ſpleth er ock vort aff dat hoͤuet. 

Ick vorſchreckede my mehr, wenn jemanns loͤuet, 
Ick ſchryede lude: O wehe unb o my! | 

Do ſtundt he vp vnd ſnappede na my; 

Men ick entfloch em mit angeſte groth, 
Anders were ick ock dar gebleuen dodt, 

So nowe was ydt, dat ick entquam. 

Bp einen boem de flucht ick nam 

Bnd fach van verne, wo defie Ketyff 
Stundt vnb atf myn gude wyf. 

He was ſo hungerich, ſo duchte my do, 

He hadde noch wol twe gegheten dartho; 
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He leth nicht na noch knaken effte been. 
Do ick deſſen jammer Hadde geſeen, 

Dat he dar nicht hadde gelaten, 

Bus he wech leep fne ſtraten, 

Ick (od) darhen, wol was yòt my tfo weddern, 
Dar vandt if noch etlike veddern 

Van mynem tue Scharpenibben, 

By dat ick de mochte mit my hebben, 

Bud mochte de wyſen juwet gnaden, 

Latet juw entbarmen deſſes groten ſchaden. 
Here, do gy hyr aff nene wrake, j 
Bnd achte gy nicht deffe fake, 

Dat fús juwe geleyde wert gebraken, 

Gy werden feer darumme vorſpraken. 

Men ſpreckt, de ys mede ſchuldich der Lanz 
De nicht ſtraffet de miſſedadt; 

Bnd ein itzlick wil denn weſen Here, 
Dyt were tho na juwer Fuͤrſtlicken ehre. 

Der Koͤnig, der ſchon am Ende des vorigen 
Buchs ein hartes Urtheil uͤber Reineken gefällt hatte, 
beſchließt nun, «feine Burg Malepartus beſetzen zu 
laſſen. Grimbart, der Dachs, ſchleicht indeſſen 
davon, um dem Fuchs Nachricht zu bringen, wie 
mißlich es um ihn ſtehe. Reineke, uͤberzeugt, daß 
er durch ein längeres Ausbleiben feine Sache nur 
noch ſchlimmer machen werde, entſchließt ſich, mit 
ihm an den Hof zu gehen. Unterwegs beichtet er 
ihm ſeine Suͤnden, unter andern auch folgenden 
Streich, den er Iſegrim, dem Wolfe, fpielte: _ 
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Mente wy beiden vp eine tydt gingen 
Twiſchen Kallyß vnd Eluerdhingen, 
Dar gind eine Mere mit erem Vale, 
De beide ſwärt weren, alfe de Kalen. 
Dat junge Vale mochte wor olt Ton 
Van ver Mänten, nicht vele myn. 
Sigri, de Wulff, was by na dodt, 
Van hungers wegen leet he grothe noth. 
He bath my, dat ick fragen ſcholde, jm 
Efft de Mere vorkoͤpen wolde 
Ere junge Valen, vnd ock wo duͤre? 
Suͤs ginck ick tho er vp euentuͤre; 
Ick ſprack: hoͤret my Mere fruwe, 
Ick weit, dat dyt Vale ys juwe, 
Wille gy yt vorkoͤpen? ſegget my dat! 
Se ſprack: Ja ick vorkoͤpet vmme ſchat; 
De Summe, dar ick dat vmme wil genen, 
Steit achter vnter mynem vote geſchreuenz 
Wille gy vot fen, ick latet uw leſen. 
Do hörde ick wol, wo fe wolde weſen. 
Ick ſprack: Mein, Frowe, des ſyth bericht. 
Leſen effte ſchryuen kan ick nicht, 
Juwes Kyndes ick ock nicht begere ; 
Men Iſegrim wuͤſte gerne, wo pdt were, 
De feft my hergeſant tho juw. 
Do ſprack ſe: So laten en kamen nu, 
So wil ick em des maken vrot.: 
Do ginck ick hen, dar Iſegrim ſtot, 
Ick ſprack, wille gy fum ethen fath, 
De Mere ſecht vnd entbüch juw dat. 
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Dat gelt ſteit under erem vote geſchreuen, 
Wor fe dat Vale wil vmme geuen. 

Se woldet my hebben leſen laten, 

Men wat ſcholde my dat baten? 

Wente ick yo nene ſchryfft weth, 

Des lyde ick vaken groth vordreth. 
Ohem, ſeet, effte gy dat koͤnnen leſen! 


Iſegrim ſprack, wat ſcholde dat weſen, 
Dat ick nicht ſcholde leſen, wat ydt ock ſy? 
Ja Duͤdedſch, Walſch, Latin ock Frantzöß darby. 
Hebb ich doch tho Erfordt ſchole geholden, 
Ock hebbe ick mit den wyſen olden, 

Alſe mit den Meiſters van der Audientzien, 
Queſtien gegeuen vnd Sententzien. 

Ick was in der Logiken gelicencieret, 

Wat ſchryſſt dat men vyſeret, 

Kan ick leſen, gelick mynen namen, 

Dar vmme wil ick mede tho tamén > 
Beydet gy miner hyr ein klein, 

Ick will ghaen vnd de ſchryfft beſeen. 

He ghinck hen vnd fragede euen, 

Wo ſe dat Valen wolde geuen. 

He fragede na dem beſten kope, 

Se fora: dat gelt ſteit to hope 
Geſchreuen under mynem achter voet. 

He ſprack: tath ſeen. Se ſprack: ick doet, 
Se boͤrde den voet bauen dat graß, 

De nyge mit yſeren beflagen was, 

Mit fös hoffnaͤgeln, vnd floh wife 

nd rakede ock nicht all mife 


Wente ſe (lod) ene vor ſyn hoͤuet 
Dat he ſtoͤrtede vnd lach vordöuet, 
Vnd vel vor Dodt thor erden nedder. 
Ehr he ſyck recht vorhaͤlde wedder, 
Dat was wol eine grote ſtunde. : 
De Mere leep wech, all bat fe Fonde, 
Bnd leeth Iſegrime liggen vorwundt; 
He lach, vnd huͤlede alſe ein hundt. 

Grimbart macht ihm ernſtliche Vorſtellungen, 
aber Reineke behaͤlt guten Muth. Mit Liſt kommt 
man durch die Welt, das iſt ſein Grundſatz, und 
der Regent uͤberſieht gerne den Verbrecher, wenn er 
nur durch Geld abbuͤßen kann. „Raubt nicht, ſagt 
er, unfer König ſelbſt, wo er kann, und was er 
“nicht ſelbſt nimmt, laͤßt er fid) durch andere brins 
„gen. Und wer darf es wagen, darüber zu ſprechen 2 
„Klagt auch iemand über erlittenes Unrecht, feine 
* Klage wird nicht gehoͤrt.“ — Sehr naiv ſetzt er 
Hinzu: j 

De Koͤninck ys ein Eddel Foͤrſte; 

Men he hefft leeff den, de eme vele bringet, 

Bnd de ſo dantzet, alfe he vör ſynget. 

Weiter hin ſchildert er die Sitten del Geiſtlichkeit 
und dieſe Schilderung dauert bis zu Ende des Buchs. 
Drittes Buch. 
Reineke erſcheint am Hofe. Der Koͤnig redet 
ihn ſehr zornig an. 

Reinke dachte, wor ſchall ick nu blywen 2 

Och were ick nu wedder in mynen Boͤrgen, 

Alſo was he in angſte vnd groten ſorgen. 
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Indeſſen wagt er es, ſich zu vertheidigen. Sehr 
druckend war für ihn die Anklage des Kaninchens 
und der Kraͤhe geweſen. Gegen iene hat er eine 
neue fügenvolle Erzählung in Bereilſchaſt: 


Wente ehrgeſtern morgen dat geſchach, 

Idt was noch froh vp den dach, 

Do quam dat Kanynken vor myn Sloth, 
Vnd grötede my, dar ick ſtoth, 
; Ick hedde begunt myne tyde tho leſen. 
1 He ſede, he wolde tho Haue weſen. - 
8 Ick ſprack: Gha hen, ick beuele dy Gade! 

i klagede, he were hungerich vnd móbe; 
Ick fragede em, effte he wolde wat eten, 
É A ſprack he, geuet my einen beten. 
2 Ick prag: ja, noch gene ick dy gern, 
Alſo halede ick em gudt rype Kerſeberen, 
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Iz fer. fate vnd nette botter epe lach, 


Wente ydt was Myddeweken dach, 

Dat ick nein fleiſch plege tho ethen. 

Do he nu alſo Hadde wol gegeten 

Van gudem Brode, Botteren vnd Vyſche, 
Do ginh myn junge Soͤne tho dem Dyſche, 
Bnd wolde bewaren, dat auerbleeff, 

Wente iunge. Kinder hebben dat ethent leeff. 
Do he tho taſtede thor füluén ſtundt, 
Sloch ene dat Kanynken vor de mundt, 
Dat dat blod feep auer ſynen fon. 
Do bat fad) myn ander forte, Reynardyn, 
He greep dat Kanynken by der Kele 

Vnd ſpelde mit em van her Nydthardes ſpele. 


Alſo ghynck dat tho, nod) mehr noch mynder 
Ick leep tho vnd foh myne Kinder, 
Vnd ſcheydede ſe van malckeyn. 
Krech he do wat, dar mach he vmme ſeen. 
He hadde noch wol mehr vordenet, i 
Wen ick ene hadde duel gemenet. 
Wyſſe Hadden fe em dat lyff genamen, 
Were ick em nicht tho huͤlpe gekamen. 
Dyt ys nu myn Danck dar vor 
Nu ſpreckt he, dat ick em nam ſyn ohr. 


«. 


Gegen die Anklage der Kraͤhe verantwortet er 


ſich auf folgende Art: 

Seeth, Herr Koͤninck, gnedige Here, 
Nu kumpt ock de Kreye vnd klaget ſere, 
Wo he hefft verlaren ſyn wyff. 

Auerſt fe atf den dodt int lyff, 
Do ſe wolde eren hunger ſaden, 
Bnd atf vp einen ſyſch mit den graden; 
Wor dat geſchach, dat mach he weten. 
Nu ſpreckt he, ick Hebbe fe vorbeten; 
Vellichte hefft he je ſuͤluen vormordt, 
Ja wenn he worde recht vorhort, 
Hnd mochte ick ene vorhoͤren, alfe ick wolde, 
Vellichte he anders ſeggen ſcholde. ; 


Alle, die zugegen find, erſtaunen über die 
Kühnheit des liſtigen Betruͤgers. Seine beiden 
gefaͤhrlichſten Anklaͤger, das Kaninchen und die Kraͤhe, 
haben nicht das Herz zu ſprechen; ſie eilen davon, 
uͤberzeugt, daß (ie am Ende gegen feine Lift nichts 

J : 


ausrichten können. Auch den übrigen Thieren vers 
geht der Muth, aber in gleichem Grade waͤchſt Rei⸗ 
nekens Unverſchämtheit. Sogar den Vorwurf, Lama 
pen, der doch mit Aufträgen des Königs zu ihm kam, 
gemordet zu haben, moͤgte er vou fid) ablehnen; 
aber der Koͤnig wartet nicht ſeine Vertheidigung ab; 
zuͤrnend und mit dem feſten Entſchluß, Reinken mit 
dem Tode zu beſtrafen, geht er in fein Gemach. 


In fonem gemake vandt he do ſtande 
De Koͤniginne ſyne Frouwe 
Mit der Apynnen, frouwe Ruͤkenouwe. 

De Koninck mit der Koninginnen 
Hadden ſehr leff deſſe Apynnen, 
Se was by en entholden in grotem ſtate; 
Dyt quam do Reynken tho bate. 
Se was in wyfzheit ſehr geleret, 
Darumme was ſe ock hoch geehret, 
Men ſorchtede ſe all, wor ſe quam. 


Dieſe effin wird feine Retterin; fte weiß es bei 
dem Koͤnige ſo weit zu bringen, daß er noch einmal 
dem Verraͤther fein Ohr leiht. Dieſer nüßt den 
guͤnſtigen Augenblik, und, wie er ſich einſt durch 
Erwähnung eines verborgenen Schatzes vom Galgen 
frei log, fo erſinnt er auch letzt eine luͤgenhafte Ers 
zaͤlung von allerlei koſtbaren Kleinodien, die er Bel⸗ 
lyn mitgab, um fie dem Könige zu uͤberliefern, die 
aber dieſer unterſchlug und darüber an feinem Reiſe⸗ 
gefaͤhrten zum Mörder ward. Unter den Kleinodien 

war auch ein goldener Ring mit einem koſtbaren 


» 
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Edelſtein und inwendig mit hebeaͤiſcher Schrift. 
Dieſer Ring hatte die wunderbare Eigenſchaft, daß 
er gegen Donner und Blitz, gegen Zaubereien und 
; Krankheiten Büste, Ja, 

Wol den dröge in ſhner handt, 

De queme wol dorch alle Landt; 

Water effte fuͤr koͤnde em nicht ſchaden, 

Nicht worde he geſangen, effte vorraden. 

Nen fyendt ſynen willen auer em krege, 

Wen he den Steen nuͤchteren anſege; 

He ſcholde ſe vorwynnen auer alle, 

Weren der ock hundert in dem kalle. 

Vor vorgifft vnb ander boͤſe Fenyn 

Daruan ſcholde he ock vorwaret ſyn. 

Were jemandt, de einen ock nicht mochte liden, 

De frege en leff in forten tyden. 

Micht kan ick dat alles ſpreken vth 

Wo koͤſtel de Steen was, vnb wo gudt. 


LÀ 


Sod) erzählt er von einem kuͤnſtlich gearbeiteten 
Kamme, auf welchem die Geſchichte der drei Gött 
innen auf dem Ida eingegraben war, ferner von 
einem wunderbaren Spiegel. Das Glas war 

ein Beryll, ſchon vnd klar, 
So dat men darinne ſach apenbar 
All, wat auer einer Mylen geſchach, 
Idt was beide nacht edder Dach. 
Hadde yemanbt in ſynem antlate gebreck, 
Edder in ſynen ogen jennich fleck, 
| Ja 
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Wen he denne in den Spegel fach, 
Dat gebreck gynck wech denſüluen dach, 
Vnd alle de flecken, dat was nicht myn. 


Außerdem war eine Menge kuͤnſtlicher Arbeit auf 
dem Holze angebracht, z. B. die Geſchichte eines 
neidiſchen Pferdes, welches fuͤr ſeinen tuͤckiſchen Rath 
ſelbſt beſtraft wurde, der alberne Einfall eines Eſels, 
der dem Schooßhuͤndchen ſeines Herrn nachahmen 
wollte u. dgl. Alles dieſes erzählt nun Reineke auss 
fuͤhrlich; dabei verſaͤumt er nicht, gelegentlich auf 
ſeine und feiner Vorfahren Verdienſte aufmerkſam 
zu machen. Kurz er konnte ſo 
de wordt ſtofferen 

So dat alle de Deerte, de dar weren, 

Meenden, he ſpreke ane valſch beraedt, 

Wente he hadde en ernſtlick gelaeth, 

Von den Síenóben in ſynen wörden 

So dat alle de Deerte, de dyth hoͤrden, 

Menden ock, dat he war ſede 

Vnd ſpreken en int befte tho frede. 


Auch der König ift ganz mit ihm ausgeſoͤhnt, Bes 
ſonders, nachdem man ihm Hofnung gemacht hatte, 
die von Bellyn geraubten Schäße wieder aufzufinden. 
Reinke, ſagt er endlich zu dem liſtigen Betrüger, 

weſet man wol tho frede 
Gy ſchölen fryg reifen vnd tagen, 
Konde gy de Klenoͤde vp fragen, 
Myne huͤlpe fhal juw fou bereit, 
Könne gy vp fragen daruan beſcheit. 
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Viertes Buch. 


Iſegrim, der Wolf, und Frau Gyremoth, ſeine 
Frau, klagen von neuem uͤber den Fuchs. Einmal, 
ſagt der Wolf, habe der Fuchs ſein Weib in einen 
Teich gelokt und ihr gerathen, den Schwanz tief ins 
Waſſer zu ſtecken, es wuͤrden ſich alsdann ſo viele 
Fiſche daran hängen, daß fie nicht im Stande wäre, 
fie alle zu verzehren. Sie habe es gethan, aber in 
kurzer Zeit fei der Schwanz ſeſtgefroren. Den Aus 
genblik habe Reineke benutzt, er habe ſeine Frau 
entehrt. Iſegrim ſelbſt habe die ſchaͤndliche Szene 
in der Ferne angeſehn und, als er ſeiner Frau habe 
zu Huͤlſe kommen wollen, fei der Fuchs entlaufen. 


Do ick dat fad) vnd ock hoͤrde, 

Wunder yſſet, dat myn Herte nicht tho ſchoͤrde⸗ 
Ick ſprack, Reinke, wat deyſtu dar 2 

Ja do he myner wart gewar, X. 

Do gjind he lopen fyne frate, "d 

Do ghinck ick tho mit bedroueden gelate, 
Vnd moſte in dem flyke depe waden, ` 
Bud in dem folden water baden, 

Eer ick dat Iß konde tho breken, 

Vnd er den (tert daruth halp treken. 

Doch was ydt noch yo nicht tho geluͤcken; 
Do fe den ſtert vih wolde ruͤcken, 

Bleeff in dem Iſe dat veerde beet 

Se reep van wedage, ja dat is veel, 

So lude, dat de Buren vthquemen 

Bnd ung dar in dem Dyke vornemen. 
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Nicht genug alſo, daß die arme Gyremoth einen 
Theil ihres Schwanzes verloren, ſondern es erfolgt 
noch eine derbe Prügelinppe oben drein, und ſie 
muͤſſen am Ende froh ſein, mit dem Leben davon 
zu kammen. Reinke lehnt alles von fid ab. Der Wolf 
endlich, als er ſieht, daß er nichts gegen ſeine Raͤnke 
vermag, fordert ihn zum Zweikampf. 

Do dachte Reynke in ſynem mobt: 
Dyt wil gelden lyff vnd gudt, 

He ys groth, vnd ick byn kleen, 
Wart deſſe ſchantze nu vorſehen, 

So ys myne fpft all vorloren. 

Doch Hebbe ick weg vordeels thovoren; 

Nicht ſchall ydt ghan na ſynem willen, 

Ick leth em yo vor de Klawen aff villen, 
Alſo ys ſyn modt noch nicht gekoͤlet, 

Ick hape, dat he dat ſuͤlue noch voͤlet. 

Er nimmt alfo. die Aus forderung an; und der 
folgende Tag wird zum Kampfe beſtimmt. Vorher 
giebt ihm feine Muhme die Aeffin allerlei guten 
Rath, wie er fich verhalten ſoll. 

Se ſprack: Reinke ſeht, wat gy doet, 

Hoͤret na guber finde Raedt, 

Dat deyt juw gudt vnd nuͤmmer quadt. 
Drinket nu vele tho deſſer tydt, 

Vnd, wenn gy in den Kreyt gekamen ſydt, 
Holdet juwe water ſo lange mit macht; 
Men denne ſo weſet darup vordacht; 
Piſſet denne vul juwen ruwen ſtardt 

Vnd flaet den Wulff vmme ſynen bardt. 
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Könne gy en in de ogen raken, 

Gy werden ſyn geſichte duͤſter maken. 
Dat fülne möchte juw fehe framen — 
Band em tho grotem hynder kamen. 
Dyt alle möthe gy fús wagen, 

Bnd latet en erſten jum vuͤſte yagen. 

Vnd gy ſchoͤlt lopen fús yegen den wint, 
Dar men dele ſtaues vnd ſandes vindt, 3 
Dat em dat in de ogen möge weygen, 
Denne ſchoͤle gy jum van em dreyen. 
Dewyle he denne wiſchet fyne ogen, 

So denket vp juwe vordel, all dat gy moͤgen, 
Bnd faet in ſyn angeſichte mit juwer Piß 
He ſchal nicht weten, wor he ys. 


Außerdem laͤßt ſie ihm Kopf, Bauch und Wedel 
ſcheren und mit Oel einſchmieren; auch ſpricht ſie 
einige Zauberworte über ihn, die ihn nach der Vers 
ſicherung des Abts von Slukup gegen Tod und Ver⸗ 
wundung ſichern wurden. Der Tag des Kampfes 
erſcheint. Reinekens Freunde, die Otter und der 
Dachs, wecken ihn; iene bringt ihm zum Frühſtüͤt 
eine Ente. 8 

Dat ys gude Handgifft, ſprack Reinke wedder, 
Vorſmadede ick dat, ſo were ick Soth; 

Dat gy miner dencken, dat belohne juw Godt! 
Reynke ath wol vnd dranck ock tho. 


Sie eilen ietzt zum : die Kreiswaͤrter 
legen ihnen einen Eid vor. Iſegrim ſchwoͤrt, Reis 
nefe fei ein Verraͤther, dieſer hingegen, Sfegrins 


habe einen falfchen Eid gethan. Endlich beginnt 
der entſcheidende Kampf. Dieſe ganze Szene iſt mit 
ſo vielem Intereſſe, mit ſo vieler Laune und Wahr⸗ 
heit geſchildert, daß ich mir nicht das Vergnügen 
verſagen kann, ſie Ihnen ganz mitzutheilen. An 
einige Derbheiten des Ausdruks muͤſſen wir uns 
nicht ſtoßen; diefe waren in dem Zeitalter des Berz 
faſſers nichts ungewoͤhnliches; wir finden ſie ſelbſt 
in der Bibel, häufiger aber noch in Luthers Schrifs 
ten. In der platdeutſchen Sprache, in welcher dies 
ſes Gedicht geſchrieben iſt, fallen auch dergleichen 
Ausdrucke noch weniger auf. Jetzt die Beſchreibung 
des Kampfes ſelbſt! 


Iſegrym quam mit grotem nyde; 
Syne flamen vnd munt bebe he vp wyde, 
He leep vnd ſpranck dar fprünge groth, 
Reynke, was lichter, dan he, tho voth; 
He entſpranck em, all dat he konde. 
Doch ehr he deſſen Kamp begunde, 
Piſſede he ſynen ruwen ſtert all vull, 
Bd mafebe em vull ſandes vnd mull. 
Do Iſegrym mende, he hadde em wiß, 
So ſloech Reynke denn tho mit der Pif, 
Mit ſynem ſterte einen flach 
Em in de ogen, dat he nicht en ſach; 
Sús ſeychede he em in de ogen 
Dat was van ſynen olden toͤgen. 

Wente Reynkens Piſſe was ſo quaedt, 
So dat dem ſelden was gudt raedt 
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Tho geuen, bem fe in de ogen quam, 
Dem fütuen fe ſyn geſichte nam. i 
Reinke hadde tho vören Iſegrims Kinder 
Hyr mede gedan groten hinder; 
He hadde en de ogen vt) gepyſt 
Daruan hyr thondren vele geſpraken ys. 
Sús mende he ock, Iſegrim tho maten blindt, 
Denn wenn he quam gegen den windt, 
So kleyede he in dat ſandt vnd mull 
Vnd warp dem Wulue de ogen gantz vull. 
Iſegrym wiſchede, dat dede em ſmerte 
So fogh denne Reynke tho mit dem ſterte 
Vnd blendede ene fo mit derſuͤluen mygen, 
Iſegrym begunde dat quade tho krygen. 
Mit ſodaner lyſt bebe Reynke groten flyt; 
So wan he ſach, dat he des hadde tydt, 
Bnd dat dem Wulue de ogen traenden, 
So quam he ſpringen vnd flanden 
Vnd blendede ene ſtedes yo mehr, 
Dartho vorwundede he ene ock ſehr. 
De Wulff wart wol halff dull vnd doͤrde, 
Reynke gaff em noch dartho ſpeye woͤrde. 
He ſprack: Here Wulff gy hebben vorſlunden 
Mennich unſchuldich Lam tho velen ſtunden, 
Dartho ock mennich vnnoͤſel deer, 
Ick hape gy don ydt nu vordan nicht mehr. 
Dyt ys juwer ſeelen tho malen gudt, 
Dat gy hyr ſuͤs wol Penitentzien doth. 
Weſet duͤldich, yòt nimpt drade ein ende, 


- 
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Gy ſynt nu gekamen in Reinkens hende. 
Doch wolde gy my bidden vnd vorſoͤnen 
Ick wolde juwes leuendes gerne ſchonen. 


Deſſe worde ſprack Reinke mit der haſt, 
Vnd helt dewyle Iſegrym gantz vaſt 
By ſyner felen vnd bebe em werck. 
Men Iſegrym was em alths ſterck; 
He brack ſick loß, mit twen toͤgen 
Doch taſtede em Reynke twiſchen de ogen, 
Vnd vorwundede en ſehr dorch de hudt, 
So dat Iſegrym ein oge ghinck vth; 
Dat blodt leep em auer de ſyne Neſen, 
Do ſprack Reynke, ya fo ſcholdet weſen. 

+ 


De Wulff vortzagende in ſynem modt, 
Do he fá$ fad) fon egen bioth, > 
Vnd dat he ein oge Hadde verlorn, 

He wart raſende van grotem torne, 

He ſpranck na Reinken, dat he en vatede 
Datſuͤlue Reynken nicht vete batede. 
Iſegrym fyner merte do vorgath, 

Bnd warp Reynken ynder fE plath. 
Reynkens Voruoͤte dat weren fone hende, 
Der krech Iſegrim ein by dem ende 

In ſyne mundt Reynkens handt 

Do wart Reynkens forge [efr befandt; 
He ſorchtede der handt tho ghande quydt 
Iſegrym Helt vafe mit grotem nydt, 
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Bnd ſprack tho Reynken mit vullem munde.: 
O du deeff nu ys gekamen dyne ſtunde! 

- Gif gewunnen, edder ick ſla dy dodt, 
Dyn bedregent ys geweſen vele tho groth; 
Dyn ſtoff kraſſent, dyn pyſſent, dyn ſcherent, 
Dyne grote loͤgen, dyn vette ſchmerent. 
Du heft my fo vele mißgedan, 
Nu ſchaltu my nicht mehr entgham! 
Wo vaken heffſtu my geſchendet, 
Vud nu dartho myn ein oge vorblendet! 


Reinke dachte: nu lyde ick grote nodt, 
Geue ick my nicht, ſo byn ick dodt; 
Geue ick my ock, ſo bin ich ſehr geſchendt! 
Doch ick hebbe dyt gegen em wol vordent. 
Mit ſoͤten worden ghinck he ene an. 
He ſprack: Leue Her Ohem, ick wil juwe man 
Gerne ſyn, van aller myner Haue, 
Und. vor jum ghan thom hilligen Graue, 
Tho allen Kercken int hillige Landt 
Vnd bringen daruan tho juwer handt 
Breue vnd des Aflates fo vele 
Vor juw vnd vor juwer Olderen ſeele. 
Ick wil juw holden in ſodanen Eeren, 
Gelyck eſſt gy de Paweſt tho Rome weren; 
Ick wil juw ſchweren einen duͤren Eydt, 
Juwe knecht tho fon in ewicheyt; 
Dartho alle myne angebarne fruͤnde 
Schoͤlen juw denen tho aller funde, 
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Dyt ſegge ick juw by minen Eeden? 

Dem Koͤninge wolde ick dat nicht beden. 
Woylle gy ſuͤs, don dyt vnuorwandes 

So werde gy ein Here deſſes Landes, 

Bnd all weg ick ſüs vangen kan, 

Schal allwege erſt tho juwen bade ſtan; 
Idt fon Hoͤure, Goͤſe, Enthe edder Viſche, 
Ick wilt bringen tho juwem diſche. 

Ehr ick des juͤmmer brufen feat 

Schölen juwe wyff vnd kinder all 

Den tör daraff hebben alle tydt. 

Dartho will ick ock mit grotem ſlyth 

Alle iydt tho juwen lyue gerne ſehn, 

Dat juw nimmer nein quadt fhal geſcheen. 
Ick hete wat loeß: Vnd gy ſynt ſtark; 
Hyrmede wille wy. don dat werd. 

Holde wy thofamende, wol fan vng faden ? 
De eine mit macht, de ander mit raden, 
Bnd wy ſint ock fo na fruͤnde geboren; 

Dat ſcholde ſick van recht nicht gehoͤren, 
Dat wy mit einander ſtryden ſcholden. 

Ick hadde vngerne deſſen Kamp geholden 
Jegen juw, hadde ick mocht entghan. 

Men gy ſpreken my tho Kampe erſt an; 
Do moſte ick holden, dat ick nicht gerne dede, 
Doch Hebbe ick hoͤueſchen waren darmede, 
nd myne macht nicht all bewyſet, 

Men ick Hebbe my am meiſten gepryſet 


Daran, juw alfe mynen Ohm tfo ſparen, 
Sús hedde ick mit juw wol anders gefaren; 
Hedde ick vp juw gedragen Hath, 

Gy heddent mit my vele quader gehath. 
Hyr ys noch nicht vele ſchade geſcheen, 
Men mit juwem oge, dat ys duel vorſeen. 
Och datſuͤlue ys my fo feft, (eet; 

Doch dat beſte ys, dat ick wol weet 
Guden radt, jut wedder tho Heylen, 
Wes ick kan, wil ick mit juw deylen. 
Blifft dat oge dan wech, vnb werde gy heel, 
So 9$ ybt juw doch ein groth vordeel: 
Gy doͤruen men ein venſter tho fluten, 
Wor gy flapen, binnen effte buten, 

Dar ein ander moth tive to don. 


Noch will ick juw don eine ander fom: 
Wente alle myne fruͤnde, dar ick auer rade 
Myn wyff, myne Kinder, ytzlick na rade, 
Schoͤlen juw nygen tho juwer Eere, i 
Dath ydt de Koͤninck jürh vnſe Here, 

Bnd bidden, dat gy Reinken vorgenen 
Hnd dorch juwe gnade en laten leuen. 

Ock wil ick bekennen gantz apenbar, 

Dat ick hebbe geſpraken nicht war, 

Vnd hebbe ſchentlyken vp juw gelogen, 
Dortho juw mennich mal bedrogen; 

Ock will ick juw ſweren einen duͤren Eedt, 
Dat ick nicht quades van juw weet; 
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Ick begere ock nergens mit juw tho beleden; 
Wat kan ick juw doch nu groͤter beden? 
Doͤde gy my ock nu, wat licht daran, 

So moͤthe gy alle tydt juw ſorchten dan 
Vor mynem geflechte vnd vor myne fruͤnde. 
So ys ydt nu beter in deſſer ſtunde, 

Ohem, dat gy nu fon klock ond ſehr wyß, 
Vnd vorweruen jum nu grote Ohre vnd prof, 
Vnd bat ay juw nu maken vete fründe, 

De juw truwelick denen koͤnnen alle ſtunde. 
Idt ys my nu doch gar nicht tho baten 
Effte gy my nu doͤden, effte leuen laten. 


Do ſprack de Wulff: o du falſche Voß, 
Wo gerne wereſtu wedder van my loß! 
Were alle de werlt van Golde roth 
Vnd kondeſtu my de geuen in dyner noth, 
Ick lethe dy darumme ytzund nicht quydt 
Du heſſſt my bedragen mennige työt! 
Ach du valſche vntruwe geſelle, 

Du geueſt my nicht eine eyger Schelle, 
Lethe ick dy loeß in deſſer ſtunde. 

Ick paſſe nicht vele vp dyne fruͤnde, 
Wat ſe koͤnnen don, dat wil ick wagen, 
Ere vyndtſchop wil ick ock dragen. 

Och wo ſcholdeſtu my denne foren, 
Lethe ick dy loeß mit ſodanem locken. 
Wo ſcholdeſtu einen andern bedregen, 
De ſyck nicht vorſtuͤnde vp din legen! 


T. 
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Du ſpreckſt, du hebbeſt my geſpaert 2 

Sehe hyr her, du ſchalck van quader act, 

Js nicht ein mynet ogen vth? - 

Du heft ock vorwundet myne hudt, 

Mehr wan alſe an twintich ſteden, 

Du leteſt my nicht ſo lange tho freden, 

Dat ick mynen athem moͤchte vphalen; 

Wo ſehr ſcholde ick denne dwalen, 

Wan ick nu dede jennige gnade, 

De ick van dy hebbe ſchande vnd ſchade, 

Nicht ick allene, men ock myn wyff. 
Dat ſchal dy Vorreder koſten dyn lyff. 


Dewyle de Wulff jegen Reinken ſuͤs ſprack, 
Reinke ſyne andere handt vnderſtack 
Dem Wulue twiſchen fne benen, 
Bnd greep en vafe, dat was fyn menen, 
By ſynen broͤdern; ja, ick ſegge nicht mehr, 
Reynke duwede ene vaſte vnd gantz febr. 
De Wulff reep vnd begunde tho hulen, 
Do tod) Reynke wedder vtf) ſyner mulen 
Syne handt, de dar thousre inne (tad, 
Iſegrym hadde groth vngemack; 
Reynke kneep vnd toch en, dat he ſchtyebe \ 
So fer vnd bat Iſegrym blodt ſpyede. 
Van pynen brack em vih (on. ſweedt, 
Dartho dat he achter ock glyden leeth. 
Reynke, de den Wulff ſehr hatet, 
Hadde en by ſynen Broͤdern gefatet 
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Mit fynen henden vnd tenen ſo vaft. 

Sús gam vp Ziegiymen alle de laft; 

He hadde fo grote pyne daraff, 

So dat he ſick gantz vnd gar begaff. 

Dat blod leep vth ſynen ogen vnd hoͤuede, 
He ſtoͤrtede nedder vnd bedoͤuede. 

Hyr voͤr hadde Reynke genamen nein gelt, 
Sehr vaſte he en by den Broͤdern helt; 
He begunde tho ſlepen vnd tho theen, 

Dat fe ydt alle mochten apenbar ſeen. 

He kneep en, he ſloch, he kleyde vnd beeth, 
Iſegrym huͤlede, he reep, he ſcheeth, 

He dreff alſo groth mißgebeer, 

Dat (i£ alle fyne fruͤnde bedroͤueden fehr. 
Se beden den Koninck, weret em bequeme, 
Dat he den Kamp doch vpneme. ; 
De Koninck ſprack, bündet juw goedt 2 
Is ydt juw alle leef, dat men dat doet? 


Der Koͤnig macht alſo dem Kampfe ein Ende. 
Reineke ſelbſt wird mit Ehre und Wohlthaten uͤber⸗ 
fáuft und erhaͤlt ſogar die Wuͤrde des erſten Kange 
lers. Mit ſtolzem Muthe kehet er in feine Burg 
zurük und erzählt feiner Familte den glaklichen Aus⸗ 


gang der Sache. 
Alſo endyget ſick Reynkens Hiſtorie, 
Godt helpe vns in ſyne ewigen Glorie. 
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Anmerkung. 


Der Hauptſtoff dieſes Gedichts mag vielleicht ſchon 
von mehrern Schriftſtellern des raten, Aalen und rsten 
Jahrhunderts bearbeitet fein, Wenigstens findet man 
in franzoͤſiſchen Bibliotheken mehrere handſchriſtliche 
Romane aus bem roten und Taten Jahrhundert, welche 
den Titel führen: le Roman du. Regnard , le Roman 
ancien du maiftre Renard, le Renard Meise U. f. w. 
Von einer lateiniſchen Ueberſetzung irgend einer, wahr⸗ 
ſcheinlich franzoͤſiſchen, Urſchrift bemerkt der ſchwediſche 
Bibliothekar Magnus Celfins (Biblioth, Reg. Stocholm. 
hiftor, 1751) daß fie Aehnlichkeit habe mit dem ſpater 
erſchienenen Reineke Voß des Heinrich von Alkmar. 
Dieſe Ueberſetzung wurde 1483 zu Stockholm gedruckt 
unter dem Titel: Dialogus creaturarum moralizatus. 
Die übrigen. Worte mit welchem dieſes Buch angeführt 
wird: id eft, apologos, ad modum decantatiflimae et 
lepidae vulpeculae Henrici Alcmarienfis complectens, 
find nur ein Zuſatz des fitteratos$ , um den Inhalt des 
Buchs anzugeben. Beim erſten Anblicke folte man glau⸗ 
ben, es ſei ſchon vor dem Jahre 1493 ein Reineke 
Voß eines Heinrich von Alkmar bekannt geweſen. 


Von dem hollaͤndiſchen Werke, dem wer ohne Zwei⸗ 
fel zungchſt unſern plattdeutfchen Reinke Voß zu dans 
ken haben, exiſtirt eine Ausgabe auf der Stadtbibliothek 
zu Luͤbek vom Jahr 1485, gedrukt zu Delft in gvo, 
Der ehemalige eee Subrektor Suhl 
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in Luͤbek beſorgte im Jahr 1783 einen Abdruck dieſer 
litterariſchen Seltenheit unter dem Titel: Die 
hiſtorie va reynaert de vos; nach der 
delfter Ausgabe von 1485 zum genauen 
Abdrucke befoͤrdert u. f. w. Eine frühere Nach⸗ 
richt von dieſer Ausgabe findet man im Neueſten aus 
der anmuthigen Gelehr ſam keit im Hornung des J. 
1757. Der Einfender dieſer Nachricht (der damalige 
Stadtbibliothekar und Subrektor Geßner in fübeb) 
theilt verſchiedene Proben der hollaͤndiſchen urſchrift 
mit, und macht zugleich auf die große Aehnlichkeit des 
Inhalts mit dem deutſchen Reyneke Voß, aber auch 
auf die Vorzuͤge des letztern vor ienem, in Anſehung 
der Bearbeitung, aufmerkfam. 
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Wenige Produkte des deutſchen Witzes ſind ſo all⸗ 
gemein und mit ſo ungetheiltem Beifall geleſen, als 
der Reineke Voß. Dies zeigt die Menge der 
Ausgaben und die Seltenheit gut erhaltener Exem⸗ 
plare, beſonders aus dem töten Jahrhundert. Aus 
dieſem Jahrhundert allein werden, ohne der Ueber⸗ 
ſetzungen zu gedenken, neun bis zehn Ausgaben an⸗ 
gefuͤhrt, aber eine iede derſelben ift jo felten gewor 
den, daß die groͤſten Litteratoren fie kaum anders 
als dem Titel nach kennen. Eine vom Jahr 1592, 
die ich ſelbſt beſitze, ift fo verbraucht, daß fie völlig 
das Anſehn einer durchbuchſtabirten Kinderfibel hat. 


Die, fo viel wir wenigſtens bis ietzt wiſſen, 
ältefte Ausgabe des plattdeutſchen verſiſizirten Reis 
nefe Voß iſt die vom Jahre 1498. Gottſched faf 
fie auf der Wolfenb. Bibliothek a); am Ende findet 
man Jahrzahl und Drukort ‚angegeben: Anno 
Domini 1498; Luͤbek. b) 

Von der 9t o fto fer Ausgabe vom Jahr 1517, 
gleichfalls in 4, ift das einzige bekannte Exemplar 
in der Churfuͤrſtl. Bibliothek zu - ona Unter 
dem Titel: 

Van Reyneken dem voſſe vnde deffülften 
mennygvoldiger Ayſt mit anghehengenden 
ſeddelikem ſynne vnde veler guden lere 
Ein hoͤueſch kortwylich leſent 

ſteht ein Holzſchnitt mit zwei Fuchshoͤlen. Am Ende 
des Buchs lieſet man: Impreſſum Roftochii Anno 
K 2 
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MCC x vij e) Dieſe Ausgabe ift, eben fo, 
wie die frühere von 1498, mit einer Vorrede verz 
ſehen, in welcher unter andern folgende Stelle vot 
kommt: 

aꝙck Zinryck von Alkmer, Scholemeyſter vnde tucht⸗ 
lerer des eddelen doͤgentlicken voͤrſten vnde Seren 
Sertogen von Lotringen, vmme beoe willen mynes 
% guedighen heren, bebbe dyt yeghenwerdighe boek 
“ph walſcher vnde franzoͤſeſcher ſprake gheſocht 
„vnd vmmegheſath in dudeſche ſprake to dem [oue 
“pn to der ere Sodes, vn to heylſamer lere der, 
“pe hirynne leſen; vnde hebbe dyt fülue boek ghe⸗ 
* deeler in veer part, vn hebbe by yflyk capittel 
*gbefatb eyne forte vrhleyginge vn meninge des 
*(ülfften poeten, vmme to verſtaen den rechten (yn 
des capittels. 

Nach dieſer Stelle zu urtheilen, wäre ein gewiß 
fer Heinxpich von Alkmar, Lehrer und Erzieher 
eines Herzogs von Lothringen, der Verfaſſer unſers 
deutſchen Reineke Voß. Andere geben Nikolaus 
Baumann d) als den Verfaſſer an und glauben, 
er habe abſichtlich diefe Stelte geſchriehen, um deſto 
unbekannter zu bleiben. Dieſen Nik. Baumann 
nennt zuerſt Rollenhagen in der Vorrede zu 
feinem Froſchmaͤuſeler als Verfaſſer des Ge⸗ 
dichts, und einige neuere Nachrichten machen es 
wahrſcheinlich, daß Heinrich von Alkmar oder 
Alk mer wirklich ein erdichteter Name fet, e) 


"i Nach eben biejem 9to (Len hagen erfihien im 
Jahre 1522, gu Roſtock in 4, gedrukt bei Ludwig 
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Dietz, eine neue Auflage, die aber meines Wiffens 
kein neuerer Litterator geſehn hat. 

Eine andere Roſtocker Ausgabe, gleichfalls in 4, 
die vielleicht — denn die Jahrszahl war vom Tifel 
blatt abgeriſſen — 1548 angefangen und 1553 ge⸗ 
endigt war, beſaß Gottſched, auch eine vom J. 
1575 in 8. gedrukt zu Frankfurt. 


Die Ausgabe von 1892 in 4, die Gottſched . i 
der Bibliothek zu Kafel geſehn zu haben glaubte, 
Slgel aber nicht weiter als dem Titel nach kannte, 
habe ich ſelbſt. Auch dieſe iſt ſchon ſehr ſelten. Vorn 
findet man eine Zueignungsſchriſt des Verlegers an 
den poſtulirten und erwaͤhlten Biſchof von Luͤbek 
Johann Adolf. In dieſer ſagt der Verleger, 
daß er ſeine Ausgabe nach der fruͤhern Roſtocker 
Ausgabe vom J. 1548 habe abdrucken laſſen. Ein 
Vorzug dieſer Ausgabe ſind die guten Holzſchnitte; 
der Drut ift ziemlich korrekt aber auf die Unterſchei⸗ 
dungszeichen koͤnnte mehr Sorgfalt verwandt ſein. 
Der volle Titel lautet ſo: 

De Warheyt my gantz froͤmde ys 
De Truͤwe gar felgen, bat ys gewiß. 
Reyneke Voſz de olde 
nye gedruckt, mit ſidlykem 
vorſtande vnde ſchonen Figuren 
erluͤchtet vnde vorbetert 
M. D. XCI. 
am Ende ſteht: gedrukt tho Roſtock, by Stephan 
Moͤlleman. In Vorlegginge Laurentz Albrechts, 
Bockhandler in Lubeck. Im Jahr 1592. 
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Aus dem ſiebzehnten Jahrhundert hat man drei 
Hamburger Ausgaben die erſte von 1606 oder 1604 
(am Ende ſteht 1604, auf bem Titelblatt 1606) die 
zweite von 1660 und eine dritte von 1666; (ie find 
alle in 8. und mit Holzſchnitten verſehen, die aber 
in Abſicht ihres artiſtiſchen Werths durchaus unbe⸗ 
deutend ſind. Von dieſen drei Ausgaben hat die 
vom Jahre 1660 wegen des korrekten Druks — die 
von 1666 iſt durch viele Drukfehler verunſtaltet — 
den Vorzug. Sie iſt uͤbrigens, eben ſo wie die von 
1666 zu Hamburg bei Doſen gedrukt. Auch diefe 
Ausgabe, welche Gottſched gar nicht gekannt zu has 
ben ſcheint, beſitze ich ſelbſt. 


Im Jahr 12x erſchien die ziemlich allgemein 
bekannte Quartausgabe des damaligen Profeſſors in 
Helmſtaͤdt Friedrich Auguſt von Hackmann. Sie iſt 
mit lateiniſchen Lettern gedrukt und mit einem an⸗ 
dern plattdeutſchen Gedichte begleitet: de Koter, 
welches eine Sammlung von gereimten moraliſchen 
Sentenzen enthaͤlt und damals zum erſtenmal gedrukt 
erſchien. ; 


Die letzte Ausgabe ift die Gottſched iſche vom 
Jahre 1752 in gr. 4. (4 Rhi.) — Nach einer 
Einleitung des Herausgebers folgt die hochdeutſche 
proſaiſche Ueberſetzung, die aber ekelhaft zu leſen 
it, und bloß als Erklärung fúr diejenigen, die das 
plattdeutſche nicht verſtehn, einigen Werth haben 
kann. Den Beſchluß macht der Abdruck des Dris 
ginals ſelbſt nach der Hackmannſchen Ausgabe. Die 
in den Text eingedrukten (60) Kupferſtiche find bis 


= 15: - 


auf fünf, von Simon gte erfundene und ra⸗ 
dirte, Blätter von dem berühmten Künftler des 
vorigen Jahrhunderts Aldert von Everdin⸗ 
gen. f) Seinen Geiſt und feine kuͤhne Nadel vers 
kennt man beſonders in den landſchaftlichen Par; 
thieen nicht, wenn gleich nicht ein Blatt mit ſeinem 
Namen bezeichnet ift. Schade nur iſt es, daß die 
Kupfer durch ſo geſchmakloſe Einfaſſungen verun⸗ 
ſtaltet find. ; 

Unter den Ueberſetzungen dieſes Gedichts 
verdient vorzuͤglich die lateiniſche von Hart⸗ 
mann Schopper g) bemerkt zu werden. Sie ift 
poetiſch und gewiß nicht ohne große Schoͤnheiten; 
nur ſcheint mir der vierfuͤßige Jambus fuͤr ein ſo 
langes Gedicht nicht ſehr gluͤklich gewaͤhlt zu ſein. 

Das ganze iſt, eben ſo, wie das Original, in 
vier Buͤcher und iedes Buch in ſeine Kapitel abge⸗ 
theilt; bloß im erſten und letzten Buche iſt ein Ka⸗ 
pitel weniger als im deutſchen; in ienem ift nam, 
lich das kurze 23ſte Kapitel ausgelaſſen und in diez 
ſem iſt aus zwei Kapiteln des Originals — dem gten 
und 4ten — eins geworden. Auch die Anmerkungen, 
die in der Gottſchediſchen Ausgabe theils unter H. 
v. Alkmars, theils unter Baumanns Namen vor⸗ 
kommen — in den aͤltern Ausgaben iſt kein Name 
des Verfaſſers angegeben — findet man hier nebſt 
den angeführten Stellen aus alten Gedichten, dem 
Renner, dem Freydank u. ſ. w. letztere ſogar 
in Verſen überfegt. In der That muß man den 
ausdauernden Muth des Mannes bewundern, der 
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eine ſolche Arbeit, die * ſelbſt laborem Aetna gra- 
viorem nennt, unter fo Odin deus Druck suf 
ſerer Leiden vollendete. . 
Jetzt noch eine Probe von - Widati felöft. 
Ich wähle das ſiebente Kapitel (im deutſchen das 
Ste) des vierten Buchs, welches den Kampf des 
Fuchſes mit dem Wolfe beſchreibt. Dieſes Kapitel, 
welches im Original 230 Verſe langit, hat Scho p⸗ 
per ſehr ins kurze gezogen, fo v es bei ihm nur 
aus 102 Ferien beſteht. 


1 | Argumenti. 
Aptant fe pugnae lupus et vulpecula fallax 
Viribus hic praeftans corporis, illa dolis, 


Quae trucis exfuperat crudelia membra Gigantis, 
Saepe brevi virtus corpore magna latet, 


- Robuftus Ifengrinius, 
' Livore plenus inpio 
Et extimendus unguibus, 
Ri&us fuos graviſſimi 
Diſtendit inftar fülminis, 
Omnique totus inpetu 
Irrumpit in vulpeculam. 
Quae nixa miris fraudibus 
Refiftit ipfi fortiter, 
Contraque nunc aſſultibus 
. Infurgit et contrariis 
Eludit urgens i&ibus. 
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At quando iam viriliter 

Se fat ſuperque gefferat 
Memorque femper Rigenae 
Olente cauda plurimum 
Diuque multis curfibus 
Vexarat Iſengrinium 

Et infequentem luferat 
Pedum citis ambagibus, 
Tandem lupi comprenditur 
Ferocientis unguibus, 


Tunc qui prius tonayerat, 
Verbisque fulminaverat, 
Hoftemque fat notabili 
Vexatione carpferat, 

Jam pifce quovis mutior 
Silebat aeger Reinike. 
Lupusque magnis virium 
Quaffabat illum motibus, . 
-Ut de falute corporis 
A&um-putaret is fui, 


Quare lupo Mavortio 
Manus inermes porrigens 
Is fupplicabat talibus: 


Per te, per omnes Coelites 
Per offa matris optimae 
Manesque patris comprecor, 
Vocem precantis accipe 
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Vitamque ſerves integram! 
Tibi, quousque vixero, 
Me dedo totus in iugum, 
Lubenter atque ferviam, 
Dum fenfus hoc in corpore 
Latebit atque fpiritus, 

Sed infurens vulpeculae 
Recufat Ifengrinius 
Vitamque faevus abnegat, 
Haud verba dudum talia 
Dabas ait nequiffime, 
Bonos virosque nobiles 

Hia tua. fallacia 

Et ore mendacifimo 

jam defines laceffere, 
Opprobriisque ludere, 

Non te fepultum fplendido 
Plorabit uxor marmore 
Charive Aebunt liberi 

Sed praeda turpis omnibus 
Coruis eris rapacibus. 
Aut te profundo gurgitis 
In amne merfum vitreis 
Cibum relinquam pifcibus, 
Ut atra lambant vulnera 
Et dente morfum diſtrahant. 


, Haec ore dum duriſſimo 
Profundit Ifengrinius, 
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Vulpes memor recentia 
Confulta verfat altera 
Manuque mirum per modum 
Lupi pudenda corripit 
Hoftiliterque comprimit, 
Dolore. prae graviſſimo 

Ut maximis refolveret 

Os turpe cum clamoribus, l 


Aftuta Vulpes interim 
Ex hoftis öre fubtrahit 
Manum potenter alteram ; 
Hic pugna furgit afpera, 
Utrasque nam quum Reineke 
Manus haberet liberas 
Duosque pugnos. fecerat, 
Lupum moleftum vinculis 
Conſtringit arctioribus 
Remordet, urget, opprimit, 
Ut cordis ex anguſtia 
De ventris antro turgidi 
Ingens onus reponeret, 
Largumque ſtercus omnium 
In vultibus fpe&antium 
Cacaret Iſengrinius, 
Clamaret atque mordio. 


Id intuentes proximi 
Turbantur omnes et lup® 
Confuſionem condolent, 


MU et 


Statimque Regi fupplicant, 
Mifertus ut finem gravi 
Inponat huic certamini, 
Extemplo rex benignior 
Suis miniftris imperat, 
Ut bello *) dimicantium 


Pugnamque *ollant horridam. 


Eben dieſer Bremen Schopper hat ſich 
auch durch eine Sammlung deutſcher gereimter Fa⸗ 
beln bekannt gemacht; einige Proben davon findet 
man in einem Aufjage im zten Bande ber Bragur. 

Eine herrliche Nachbildung, oder wenn man 
will Ueberſetzung, — wenigſtens verdient ſie durch 
die treuere Darſtellung des Originals dieſen Namen 
eher als das Schopperſche Werk — hat uns neulich 
einer unſerer groͤſten Meiſter, Gothe, geliefert. h) 
Aus der folgenden Stelle mögen Sie von der 
Vortreflichkeit des Ganzen urtheilen. Es iſt die⸗ 
ſelbe Szene, die ich in der letzten Stunde im Ori⸗ 
ginal und eben ietzt aus der Schopperſchen Ueber⸗ 
ſetzung mitgetheilt habe. 

Iſegrim zeigte ſich wild und grimmig, er reckte 
i bie Tagen, 

Kam daher mit offenem Maul, und gewaltigen 
Spruͤngen. i 
Reineke, leichter als er, entſprang dem firmen; 
5 ; * den Gegner, 
“ ̃vielleicht bellum 2 
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Und benetzte behende den rauhen Wedel mit ſeinem 
Aetzenden Waſſer und ſchleift ihn im Staube mit 
Sand ihn zu fuͤllen. 


Iſegrim dachte, nun hab er ihn ſchon! da ſchlug 
ihm der Loſe 

Ueber die Augen den Schwanz und Hoͤren und yo. 
verging ihm. - 

Nicht das erſtemal übt er die Lift, ſchon viele 


Geſchoͤpfe 
Hatten die ſchaͤdliche Kraft des aͤtzenden Waſſers 
erfahren. 
Iſegrims Kinder blendet er ſo, wie Aufange 
geſagt iſt, : i 


Und nun m er den Vater zu zeichnen. Nachdem 
er dem Gegner 

So die Augen geſalbt, entſprang er feitwärts und ſtellte 

Gegen den Wind ſich, ruͤhrte den Sand und tagte 
des Staubes 


Viel in die Augen des Wolfs, der fid) mit Reiben 
und Wiſchen : 


Haſtig und übel benahm und ſeine Schmerzen 
vermehrte. : 

Reineke wuſte dagegen geſchikt den Wedel zu führen 

Seinen Gegner aufs neue zu treffen und gaͤnzlich 
zu blenden. 


Uebel bekam es dem Wolfe! denn feinen Vortheil 
benutzte - 


Nun t Fuchs. Sobald er die ſchmerzlich che nenden 
Augen 


» 
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Seines Feindes erblikte, begann er mit heftigen 
Spruͤngen, 

Mit gewaltigen Schlägen auf ihn zu ſtürmen, zu 
kratzen 

Und zu beißen und immer die Augen ihm wieder 
zu ſalben. 

Halb von Sinnen tappte der Wolf, da ſpottete 
ſeiner 

Reineke dreiſter und ſprach: Herr Wolf, ihr habt 
wohl vor Zeiten 

Manch anch Lamm verſchlungen, in euerem 
Leben 

N unfträfiches Thier verzehrt: ich hoffe, fi ſie 
ſollen 

Künftig Ruhe genießen; auf alle Sálfe bequemt ihr 

Euch, ſie in Frieden zu laſſen und nehmet Segen 
zum Lohne. 

Eure Sele gewinnt bei dieſer Buße, beſonders 

Wenn ihr das Ende geduldig erwartet. Ihr wer⸗ 
det fuͤr diesmal 

Nicht aus meinen Haͤnden entrinnen, ihr muͤſtet 
mit Bitten 

Mich verſoͤhnen, da ſchont ich euch wohl und ließ 
euch das Leben. 


Haſtig ſagte Reineke das, und hatte den Gegner 
Feſt an der Kehle gepackt und hofft ihn alſo zu zwingen. 
Iſegrim aber, ſtaͤrker als er, bewegte fih grimmig, 
Mit zwei Zuͤgen riß er ſich los. Doch Reineke griff ihm 


, 
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Jus Geſicht, verwundet ihn hart und riß ifm ein 
Auge 

Aus dem Kopfe, es rann ihm das Blut die Nafe 
herunter. 

Reineke rief: ſo wollt ich es haben! ſo iſt es gelungen! 

Blutend verzagte ber Wolf und fein verlohrnes Auge 

Macht ihn raſend, er ſprang, vergeſſend Wunden 
und Schmerzen, 

Gegen Reineke los und drükt ihn nieder zu Boden, 

Uebel befand ſich der Fuchs, und wenig half ihm 
die Klugheit. 

Einen der vorderen Fuͤße, die er als Haͤnde gebrauchte 

Faßt ihm Iſegrim ſchnell und hielt ihn zwiſchen den 
Zaͤhnen. 

Reineke lag bekuͤmmert am Boden, er ſorgte zur 
Stunde 

Seine Hand zu verlieren und dachte tauſend 
Gedanken. 


Iſegrim Grukent dagegen mit hohler Stimme die 
Worte: 


Deine Stunde, Dieb, iſt gekommen, ergieb 

dich zur Stelle, 

Oder ich ſchlage dich todt für deine betrüͤgliche 
Thaten. 

Ich bezahle dich nun, es hat dir wenig geholfen 

Staub zu kratzen, Waſſer zu laſſen, das Fell zu 

beſcheren, 
Dich zu ſchmieren, wehe dir nun! du haſt mir ſo vieles 
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Uebel daham gelogen auf mich, mir das Auge 


geblendet, M 
Aber du ſollſt nicht entgehn, ergieb dich oder ich 
beiſſe. 


Reineke dachte: nun geht es mir ſchlimm, was (off 

ge ich beginnen? 

Geb ich mich nicht, ſo bringt er mich um, und 
wenn ich mich gebe 

Bin ich auf ewig beſchimpſt. Ja ich verdiene die 


i Strafe, 

Denn ich hab ihn zu übel behandelt, zu gröblich 
beleidigt. 

Suͤße Worte verſucht er darauf, den Gegner z zu 
mildern. 


Lieber Oheim! ſagt er zu ihm, ich werde mit Freuden 
Euer Lehnsmann ſogleich, mit allem was ich beſitze. 
Gerne geh ich als Pilger für euch zum heiligen Grabe, 
In das heilige Land, in alle Kirchen, und bringe 
Ablaß genug von dannen zuruͤck. Es gereichet derſelbe 
Eurer Sele zu Nutz, und ſoll fuͤr Vater und Mutter 
Uebeig bleiben, damit fid) auch die im ewigen Leben 
Dieſer Wohlthat erfreun; wer iſt nicht ihrer 
beduͤrftig? 
Ich side euch, als waͤrt ihr der Papſt, und 
ſchwoͤre den theuren i 
Heiligen Eid, von ietzt auf alle künftige Zeiten 
Ganz der Eure zu fein mit allen meinen Verwandten. 
Alle ſollen euch dienen zu ieder Stunde. So 
ſchwoͤr ich! 


+ 
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Was ich dem Könige ſelbſt nicht verſpraͤche, das fei 
euch geboten, 


Nehmt ihr es an, , fo wird euch dereinſt die Herrſchaſt 
des Landes. 


Alles was ich zu fangen verſtehe, das will ich euch 
bringen. 


Gaͤnſe, Höhner; Enten und Fiſche, br id) das 
mindſte i 
Solcher Speiſe verzehre, ich laß euch immer die 
Auswahl, 
Eurem Weib und Kindern. Ich will mit Fleiße 
darneben 


Euer Leben berathen, es foll euch kein Uebel berühren, 

Loſe heiß ich und ihr ſeid ſtark, ſo koͤnnen wir beide 

Große Dinge verrichten. Zuſammen muͤſſen wir 
halten, 

Einer mit Macht, der Andre mit Rath, wer wollt 
uns bezwingen? 

Kaͤmpfen wir gegen einander, ſo iſt es uͤbel gehandelt. 

Ja ich haͤtt es niemals gethan, wofern ich nur ſchicklich 

Haͤtte den Kampf zu vermeiden gewußt; ihr fotbertet 
aber, 

Und ich mußte denn wohl mich ehrenhalber 

bequemen. 

Aber ich habe mich hoͤflich gehalten und waͤhrend des 

Streites | 
tine ganze Macht nicht bewieſen; es muß bir, 

ſo dacht ich, 

Deinen Oheim zu ſchonen zur groͤßten Ehre gereichen. 

Haͤtt ich euch aber gehaßt/ es N euch anders gegangen. 
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Wenig Schaden habt ihr gelitten, und wenn aus 
Verſehen 

Euer Auge — ift, fo bin ich herzlich bekuͤmmert. 

Doch das beſte bleibt mir dabei, ich kenne das Mittel 

Euch zu heilen und theil ichs euch mit, ihr werdet 

i mirs danken. 

Vliebe das Auge gleich weg und ſeid ihr ſonſt nur 
geneſen, 

Iſt es 55 immer bequem; ihr habet, legt ihr euch 
ſchlafen, 

Nur Ein Fenſter zu ſchließen, wir andern bemühen 
uns doppelt. 

Euch zu verſoͤhnen ſollen ſogleich ſich meine Ver⸗ 
wandten 

Vor euch neigen; mein Weib und meine Kinder, 
ſie ſollen 

Vor des Koͤniges Augen im Angeſicht dieſer 
Verſammlung 

Euch erſuchen und bitten, daß ihr mir gnaͤdig 
vergebet 

Und mein Leben mir ſchenkt. Denn will ich offen 
bekennen, { 

Daß ich unwahr geſprochen und euch mit Ligen 
geſchaͤndet, 

Euch betrogen, wo ich gekonnt. Ich verſpreche zu 
ſchwoͤren, 

jus mir von euch nichts boͤſes bekannt iſt, und daß 
ich von nun an 

Dimmer euch zu beleidigen denke. Wie koͤnntet ihr 
jemals | 


Größere Suͤhne verlangen, = die, wozu ich bereit 
bin 
Schlagt ihr mich i was habt ihr davon? es 
bleiben euch immer 
Meine Verwandte zu ſuͤrchten und meine Freunde: 
! dagegen 
Wenn ihr mich ſchont, verlaßt ihr mit Ruhm und 
Ehren den Kampfplatz, 
Scheinet ieglichem edel und weiſe : denn hoͤher ver⸗ 
mag ſich 
Niemand zu heben, als wenn er vergiebt. Es kommt 
euch ſobald nicht 
Dieſe Gelegenheit wieder, benutzt fie Uebrigens 
u fann mir 
Jetzt ganz einerlei fein m ſterben oder zu leben. 


EX jube! berſebte der Wolf: wie waͤrſt 
du fo gerne 
side los! doch wäre dis welt von Golde geſchaffen 
Und bu boͤteſt ſie mir in deinen Nöten, ich würde 
Dich nicht laſſen. Du haft mir ſo oft vergeblich 
geſchworen, 
Falſcher Geſelle! gewiß, nicht Eierſchalen erhielt ich, 
Ließ ich dich wieder los. Ich achte nicht viel auf 
deine Verwandten; 
Ich erwarte, was fie vermögen und denke ſo ziemlich 
Ihre Feindſchaft zu tragen. Du Schadenfroher, 
wie wider 
Du nicht ſpotten, git ich dich frei auf deine 
Betheurung. 
Ra 
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Wer dich nicht fennte, waͤre betrogen. Du host midi, 
ſo ſagſt du, 
Heute geſchont, du leidiger Dieb, und haͤngt mir 
das Auge 
Nicht zum Kopfe heraus? Du Boͤſewicht Haft du 
die Haut mir 
Nichte an zwanzig Orten verletzt? und konnt ich nur 
einmal 
Wieder uA Athem gelangen, da du den Vortheil 
gewonnen? 
hörde wär es gehandelt, wenn ich für Schaden 
und Schande 
Dir nun Gnad und Mitleid erzeigte. Du brachteſt, 
Verraͤther, 
Mich und mein Weib in Schaden und Schande, das 
koſtet dein Leben. 


Wong uy ous |ocidid d MES 525123, 
Alſo fagte der Wolf. Indeſſen hatte der ofe 

Sm die Schenkel des Gegners die andre "- 
geſchoben, 

Bei mpfer Theilen ergriff er denſelben und 
rückte, 

SRM srenfam; ich fage nicht mehr — Erben, 

Ain 21 lich zu ſchreien 
Und zu heulen begann der Wolf mit offenem Munde. 
X Helly zog die Tatze behend aus den mme 
„Z3aͤhnen, Y 
Hielt mit it beiden den Wolf nun immer feſter und feſter, 
Kneipt und zog, es heulte der Wolf und ſchrle 
ſo gewaltig, 
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Daß er Blut zu ſpeien begann, es brach ihm für 
Schmerzen 
Ueber und uͤber der Schweiß durch ſeine Zotten, er 
lloͤſe ; 
Sich vor Ang. Das ſreute den Fuchs, nun Hoffe. 
er zu ſiegen, 
Hielt ihn immer mit e und Zaͤhnen, und große 
s Bedraͤngniß, 
Große Pein fam über den Wolf, er gab fid) verlohren. 
Blut rann uͤber ſein Haupt, aus ſeinen Augen, er 
ſtuͤrzte 
Nieder betäubt. Es hätte der Fuchs des Goldes die 
] Fülle 
Nicht für dieſen Anblick genommen, fo hielt er 
ihn immer 
Feſt und ſchleppte den Wolf und zog, daß alle das 
Elend 
Rich und kneipt' und druͤckt' und biß und faute , 
den Armen, : 
, Der mit dumpfen Geheul im Staub und eigenen 
AUnrath 
eic mit Zuckungen waͤlzte, mit oe Weſen. 


Seine Frame iammerten laut, ſie AR den 
König: , 
Aufzunehmen den Kampf, wenn es ihm alfo beliebte. 
Und der König verſetzte: fo bald euch allen 
beduͤnket, 
Allen lieb iſt, daß es geſchehe, ſo bin ichs 
zufrieden. 


Ein anderes Gedicht aus dem erſten Viertheil 

des ſechszehnten Jahrhunderts 

Zennynck de Zan, : 
welches man als eine Nachahmung, oder vielmehr 
als eine Fortſetzung des Reinecke Voß anſehen kann, 
iſt erſt in dieſem Jahrhundert bekannt geworden. 
Ein gewiſſer Franz Heinrich Sparre fand 
dieſes Gedicht in einer Handſchriſt und ließ es wegen 
der darin enthaltenen Lehren, wie er in dem kurzen 
Vorberichte ſagt, und den Liebhabern der deutſchen 
Sprache zu gefallen im Jahr 1732 auf 37 Quart 
blaͤtter drucken. Am Ende ſteht das Motto aus 
dem Horaz: 
— — Multa petentibus 
Deſunt multa. Bene eſt, cui Deus obtulit 
Parca, quod ſatis eſt, manu. 
Anno Dm. M. D. xvj. 

Dieſes Gedicht iſt, eben ſo wie der Reineke Voß, 
in vier Güher und iedes Buch in Gheſette 
(Kapitel) abgetheilt. Auf dem zweiten Blatte ficht 
man einen Hahn im Holzſchnitt abgebildet mit der 
Unterſchrift: Dyt is bat Hylde Hennynk des Hanen, 
des Doͤget vnde Bndöger in deſſem Boeke geröret 
weret. — 

In dieſen Worten iſt alſo der Hauptinhalt des 
Gedichts kürzlich angegeben. Hennynk, der Hahn, 
nämlich, aͤußerſt unzufrieden darüber, daß der Fuchs, 
anſtatt für alle feine Beteuͤgereien geſtraft zu werden, 
ſich nur noch mehr die Gunſt des Koͤnigs erworben 
hatte, wollte nicht laͤnger am Hofe bleiben und 
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verlangte feinen Abſchied. Ryn, der Hund, war 
nicht der Meinung, daß der Koͤnig einen ſo treuen 
Diener ſollte gehn lafen. Er hält ihm daher eine 
lange Lobrede, und ſchildert die mannichfaltigen 
Vorzüge des Hahns, feine angeſehene Abkunft, feine 
ſtattliche Geſtalt, feine Stimme, feine Weiſſagungs⸗ 
gabe, ſeinen Muth im Streit, ſeine haͤuslichen und 
buͤrgerlichen Tugenden. So heißt es unter andern: 

Sunſt butem dyt is fon. Ghemoͤde 

Ghenegt tor Vrommygheit vn Goede 

Van Rouen, Muſen weyt he nicht, 

Vp vroͤmd Gut is he nicht vorpycht, 

He ſocht neene Saken vp to ſwenzen 

Vn luret nicht vp Aceidenzen, 

He ys mit weynygem ghenoͤgt. 

Da wo yd ſyk van Vnſchicht voͤgt, 

Dat he eyn Rappus maken kuͤnde 

So reknet he yd fof tor Sünder 
und kurz nachher: 

Seer ordentlyck (eft he im Huſe, 

Vn nicht, fo andere doen, im Suſe. 

Wente wan de Sunne undergheyt, 

De ſynygen he to Wyme leydt, 

Vp ſteyt he, wan de Nacht fof wendt, 

He hold ok ſunſt nato Rhegyment: 

Wo lef he ſyne Vrowens het, 

He ſe doch nicht rhegheren (etf u; f. w. 

Der boshafte Reynke widerlegt nun, zum Theil 

mit vielem Witze, alles, was Ryn zum Lobe des 
Hahns angeſuͤhrt hatte und folgt dabei feinem Gegger 
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Schritt vor Schritt. Ryn antwortete auf feine 
Laͤſterungen: 

Dat Reinke, ſprack he, Hennynk nicht louet, 
Darmit he em de doͤget nicht rouet. 
Whente yd is, ghenedighe Here, 
Denyennyghen ſeer kranke Ere, 

Den Reyneke louet vn grot roemet, 

De is myt em to glyk vordoͤmet. 

Dat beſte Lof darinn beſteyt, 

Dat ock vih vromen Munde geyth. 
Reyneke wept alles to verdreyen, 

Vor quad dat gude to vorſchreyen. 

He denkt, bar yümmer wat van klyfft. 
So de Spynnen ſughen dat Vorgyfft 
Bth den Roſen; fo, ock ſyne Vuͤnten 

Vth Honnygh maket Koloquynten. 

Wat he yeghen Hennynk vorgebracht, 
Heft he boſſardygh vthgedacht, 

Hadde ick luſt to Schelden vn Rofen, 
Den Spyt fonde ick myt Spyt vordryuen, 
Men pd ſchycket fof nicht an deſſem Orb, 
Ghenogh: yd is eyn old ſproken Word: 
Reynke is yuͤmmer feer hateſch vn loß, 
Voß bynnen, Voß buten, eyn tweuoldygh Voß. 


Reynke knirſcht vor Wut, als er fo den Verthei⸗ 
diger ſeines Feindes ſprechen hoͤrt. Der Koͤnig, um 
dem Gezaͤnke ein Ende zu machen, läßt die Par, 
theien aus einander gehn, bloß Bockert, den Bi⸗ 
ber „behaͤlt er bei fih; 


De was fon gheheymeſte Kiert; 
Myd deme onerleyde he dyt Werk, 
Wente deſſe gelehrte Notarius 
Was vroet vn eyn Polytykus. 

Bockert ſtimmt Ryns Urtheile bei und giebt, da 
fo wie dieſer, dem Könige den Rath, Henningk 
nicht aus feinem Dienſte zu laſſen. 

Alſe Nobel tot Hadde ouerlegt 

Sprack he yd is war, wat ghy ſeght. 

De Han ſchadet my nicht, kan he nicht bathen. 
Druͤmme wolde ick em nicht van my laten, 
Hadde he nicht ſuͤlueſt vpgeſeght: 

He is van gudem Rop vnde Slecht. 

Men nu he my den Stoel ſettet vor de Doͤre 
Is yd my echter weynich Ere, 

Em ſeer to bydden, dat he blyft. 

De Sake, de em tho Huſe dryſt, 

Moghde em leye vn vordrethyg maken, 

To beſorghende des Nykes Saten. 

Ok merke ick wol, myt wo veel Nyd 

Em Reyneke by Houe ſuͤth. 

Drum wil ick em na Huſe ſenden, 

So ban moghde ſyck de Afgunſt wenden, 
Vn Vrede by dem Houe ſyn. 


So ſprach der König. Die Hauptſache aber war 
die, er mogte Heming nicht länger um (id) haben. 
Dieſer bekommt alſo in Gnaden ſeinen Abſchied. 
Jetzt ſtellt fid) der Fuchs auget betrübt; auch mögte 
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er ſo gern den lieben Freund begleiten und erkundigt 
fid daher nach dem Wege, den er nehmen würde. 
Der Hahn dankt ihm für fein Anerbieten, und lehnt 
die Begleitung ab, doch fagt er ihm, er wuͤrde 
die Nacht in einem Gebuͤſche zubringen, Mehr 
wollte Reinke nicht wiſſen; 

— he dachte in den Büsfen 

Scholde em de Hane nicht entwysken. 
Dieſer ahndet indeſſen die boͤſen Abſichten des Sudy 
fes und nimmt Ryn zum Begleiter mit. Sie hatten 
ihr Nachtlager erreicht und legten ſich zur Ruhe. 

Se ſlepen beyde wol geruſt. 

Dem Reyneken was vnbewuſt, 

Dat 9iyn den Hanen Hadde begleydet; 

In ſynem Sinn was em bereydet 

Eyn gud on lecker Auentmal 

He trop by Mydnacht uth ſyn Hoel, 

Na dem droghen Buske ſlek he to. 

Dar halsranghede he eyn tydlank do 

Dat he den Hanen moghde vorſpeyen. 

Myt dem vynk Hennynk an to kreyen, 

So ſyne Wyſe to Mydnacht was. 

Der Stemme volghede he vp den Paß. 

Do he vyl na quam by dem Bom, 

Sprack he: guden Auent, leue Om, 

d Heft ſyck wol fo veel gedrapen, 

Dat wy albeyde nicht koͤnen ſlapen. 

Ick hebbe yd by guder Tyd vorſocht, | 
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Eft ick eyn weynych flapen modit, 

Doch quam neen Slap in myne Ogen. 
Synt ghy vam Houe alleyne toghen, 

Bin ik vm jw beſorght geweſt. 

Ick dachte, pd were wol dat Deft, 

Mal ſülueſt na jw her to komen 

Vn ſehn, wat Legher ghy ghenomen. 

Dat Legher gheyt fo wol wat an; 

Men dat wyl my men half anſtaen, 

Dat ghy ſo hoch im Bome ſyttet. 

Gloͤuet my, de Wynd jw dar nicht nuͤttet. 
Druͤmme do ghy beth, myn leue Om, 
Ghy ſtyghet herdal van deſſen Bom. 

Nu vng de Slap nicht wyi ghelyngen 
Bydde ick jo, my wat vortoſyngen, 
Wente jowe Stemme gheyt oueral. 

De Leuerke vn de Nachiygal 

De fonnet jw nicht dat Water rheken, 

Dat i$ de Warheyt vn neen Smeken. 
Han Hennynk ſprack: Heft doch veel Dank, 
Dat ghy doet deſſen ſuren Gank, 

Vn Heft in defer duͤſteren Nacht 

Vp my vorlatenen Voghel Acht. 

Ik queme ghern to jw herdal, 

Gadde ik doch men, ik dumme Dwal, 

De Ledder nicht to ruͤgghe ſmetten. 

De wyl ik lydent ghern vpſetten, 

Sprack Reyneke, ſeght, wo lyght de Ledder? 
Och, ſeghde Hennynk, (eue Vedder, 

Se lyght pyr ander. an dem Stamm. 


Do Reyneke fone Poten nam 

Vn wolde na der Ledder grypen, 

Do kregh fe Ryn in ſyne Suppen 

Vn broke de em murg entwey. > 
Nun, ſprack he, gheue ick dy vrey 
De Ledder an dem Bom to ſetten, 

Vn ſyngen myt dem Han de Metten. 

; Do Reyneke nicht wolde an dat Spell, 
Do ruckede em Ryn alſus dat Vell, 
Dat em be Ruͤghen⸗Knoken knackde, 
Vn dat he Blot tom Halſe vtrackde. 
He lagh in Ernſt fo veghe vn matt, 
Alſe do vth Lyſt he Hennynk bath, 
Em vth dem Oge den Dorn to trecken, 
Daraf de quam in groten Schrecken. 
Hennynk de vlogh vam Bom herdal, 
He ſprack: wo is jw? ſeght my yd mal. 
Hebbe ghy in jowen Oge eyn Dorn? 
Efte Hebbe ghy dat alheel vorlorn? 
Doch neen. De Ogen fynt jw goet, 
Md is juwe vrome vn ſachte Moed, 
Dat ghy jw moͤghet nicht bewegen, 

Vor quycket jw myt deſſem Seegen: 
Ryn ſtraft, de Yegher ſtreife jw nu, 
De Körsner repe vn doͤpe ſu, 

Ick wuͤnſche den Voͤſſen altoſamen 
Sodane Beyze echter. Amen. 


| De Voß, vor Torn vn Yuet dull, 
So ſeer em ok de Pote kull, 


Wolde ſyk myt eynem Totaſt wreken, YS 
Wente he moghde vor Pyn nicht ſpreken. 


Men Ryn gaf em, do he dat ſach, 
So veel, dat he vor dot dar lagh. 


Se lethen em in vullem Blot ^ 
Dar lyghen, vn gynghen wolgemot 
zen setber ere Straten. ! 


Bei feiner Zufaufetinf finde Be Hans 
weſen in großem Verfall; das iunge Fuͤchschen 
Ren ardiyn, der Kater Hintze und der Iltys 
hatten viel Unweſen getrieben und ſein treuer Hofs 
hund Wacker los war vom Wolfe zerbiſſen. Ryn 
entſchließt ſich alſo bei ſeinem Freunde zu bleiben. 
Er ſchikt Unfalſch, den Tauber ab, um ihm ſeinen 
Abſchied bei Hofe auszuwirken. Dieſer fand unter⸗ 
wegs den Hof um den Fuchs verſammelt, der in 
letzten Zügen. an dem Orte . ihn. der. Hund 
ſo uͤbel zugerichtet hatte. Er log dem Koͤnige vor, 
der Hahn habe ihn zu fih. gelockt, um ihn durch 
feinen Begleiter anfallen zu laſſen; der König, vers 
ſpricht ihm, die Beleidigung zu raͤchen. Man iſt 
beſchaͤftigt, Reineken zu verbinden, unterdeſſen er⸗ 
ft Renardyn den armen Unfalſch, er ſpringt 


auf ihn zu; 


Van dem Sprunck Reyneke fu vorſchrack, 
Dat em dat Herte vp eynmal brack. 

Wente he kreegh bynnerlyk den Slagh, 

Vn ſturf, ſo alſe he da lagh. 
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Unſalſch, ſtatt an den Hof zu gehen, kehrt zus 
ruck zu der Wohnung des Hahns und erzählt das 
Vorgefallene. Alle 5 8 ſich ne den Tod des 
Boͤſewichts; 

De Hanen, Honre, Kleyn vn groet 
Den dyt tor groten: Vrawde deende, 
De jucheden, ſchryeden, dat yd kloͤnde: 
Juch! hey! wat hebbe wy nu vor Not? 
De ole Reynke Voß is dot! 
Dyt repen ſe vaken E ber Wyſe. y 
Nuyn kuskede fe, vn ſprack ganz Infer, 
Is Reinke doet de ſlimme Droh 
So leuet Renardyn doch noch. 


Dies dt der Schluß des Gedichts. Die tdem 
Kapitel hinzugefügten Anmerkungen haben eben ſo, 
wie die beim Reineke Voß befindlichen, eine mora 
liſche Nutzanwendung zum ELI So heißt es z. 
$5, beim letzten Kapitel: hyruth is to merken, dat 
men (vf ouer ſynes die Dode nicht ſchal to 
G ſeere vrauwen, Weite) dar diyuen aliyo etwelke 
& na, de. in fyne: Volnſtappen trede n 


Keinen fo lieblichen Genuß als die Fabel und 

das epiſche Gedicht gewährt uns die 
dramatiſche Poeſie 

dies Zeitalters. Die Bühne war noch in den 
erſten Zeiten ihrer Kindheit. In der bluͤhenden 
Periode der ſchwaͤbiſchen Dichter, wo jo mans 
ches ſchoͤne gedieh, ſcheint doch das eigentliche 
Drama ganz von der poetiſchen Behandlung ausge⸗ 
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ſchloſſen geweſen zu feit, Die Mimen, Hiſtrio⸗ 
nen unb Jokulatoren, deren wir im rrten, 
raten und agten Jahrhunderte erwahnt finden, 
waren Gaukler und Poſſenreißer, die von einem 
Hofe zum andern zogen, um bei feierlichen Gelegen⸗ 
heiten, bei Hochzeiten und Gaſtmahlen durch Tanz, 
Geſang und mimiſches Spiel die Geſellſchaſt zu un⸗ 
terhalten. Vielleicht haben ſie zu den mehr geord⸗ 
neten dramatiſchen Vorſtellungen Veranlaſſung gege⸗ 
ben, die in der Folge unter dem Namen der Fa (t 
nachtsſpiele einen weſentlichen Theil der Saft 
nachtsluſtbarkeiten ausmachten. Aber auch dieſe 
Faſtnachtsſpiele waren lange Zeit hindurch nichts 
anders als extempotirte Farcen, ohngefaͤhr in dem 
Geſchmack, wie fie noch jetzt in Öffentlichen Mario 
netten⸗ oder Marktſchreierbuden gegeben werden. 
Die erſten, eigentlich zu dieſem Zweek ausgear⸗ 
beiteten, Stucke fallen in die Mitte des 15ten Jahr- 
hunderts. Um dieſe Zeit verfertigte ein nuͤrnbergi⸗ 
ſcher Meiſterſaͤngekr Hans Schnepper, genannt 
Roſenplüt ſechs Faſtnachtsſpiele, die aber von 
Seiten der Poeſie und Sprache aͤußerſt unbedeutend 
find und bloß als bie aͤlteſten Proben deutſcher deaz 
matiſcher Kunſt bemerkt zu werden verdienen i). In 
einem dieſer Stuͤcke, des Turten vaß nacht, 
ſpiel überſchrieben, find die redenden Perſonen 
ein Herold, ein Nürnberger, ein Gir 
eiſcher, der türkiſche Kaiſer, ein Bote 
vom Papſt, ein Bote vom Kaiſer, ein 
Bote vom Rhein und der Nürnberger 


„ 


Burger meiſter. Einmal ſagt der kaiſerliche 


Bote zum türkiſchen Kaiſer, der nach Deutſchland 
gekommen war, um die in der Chriſtenheit einge⸗ 
riſſenen Mißbraͤuche und Man mech nen aus⸗ 
zurotten: 
Ich bin ein Bote vom Roͤmiſchen Keyſer 
Zu dir du unglaubiger weytreyſer : 
Daß ich dir ſolle ſagen wolleft du fein peiten 
So wil er fid) aufruͤſten vnd bereyten 
Vnd wolle dir alſo ſcharpff begeinen 
Das du und alle dein Rete muſt weynen 
Vnd wil dir ein ſollich ſtraff ertzeygen 
Das du dich im muſt geben zu eygen 
Mer ſtraff wil ich dir offennbaren na 
Dein part wird dir mit ſicheln abgeſchorn G 
Vud wirdet dir dein antlitz mit effig gewaſchen 
Vnd daxein feen ſaltz kalck vnb aſchen 
Das loch dir dein Got nicht mag verſtopffen 
Dein hawbt muß dir vber ein ſwerts elingen 
abhupffen 
West idi p» es fid) nicht zu fete. eynreißen 
Ich ſchlug dich ſelber du mochſt dich be. 
See hie ſein briue vnd lieſe ſie gar eben 
Wie ere Antwortt n sti. 


Ihm antwortet 
der Turkiſch Beyfer E 
Cape; deinem Keyſer hinwieder dem oberſten 
Hawpt d 
Im ſey recht vnd vnrecht erlawbt 


Wolle er hageln fo wollen wir hawer 
Bnd wolle er weynen fo wollen wir trawern 
Wolle er ſawern fo wollen wir bittern 
Bnd wolle er lachen, fo wollen wir kittern 
Vnd wolle er trennen, fo wollen wir reißen 
Bud wolle er 9... fo wollen wir vns 6e... 
Wolle ers dann verbieten ſo wollen wirs halten 
Das raten vnnſern furſten wir alten , 
Bnd wollen im dann ein pot hinwider thun 
Wenn dann ein fuchs wirt fliehen ein hun 
Bnd wenn ein hunt ein Hafen fleucht 
Bnd wenn ein eynveltiger ein be.. Juden betrewgt 
Vnd wenn ein froſch einen ſtorchen verſlickt 
Vnd wenn der pettler nymmer an feine eleider flickt 
Bnd wenn ein gems ein wolff wird lagen 
Vnd wenn die frawen nimmer kinder tragen 
Wenn im das alles geſchicht erſt wollen wir fliehen 
Vnd mit ſchannden wider heymziehen 

Die antwurt foit du dem Keyſer eben (agen 
Das wir nicht fliehen wollen man werd vnd bann 

iagen. 

So viel von den Verſuchen des ehrlichen Hans 
Schneppers zur Verbeſſerung der Bühne, Aehn⸗ 
liche Verſuche wurden wahrſcheinlich zu eben dieſer 
Zeit, vielleicht auch ſchon xc andern gemacht, 


aber, ob mit mehrerm Gluͤck, laͤßt fid) bei dem Mans 
gel an Nachrichten nicht beſtimmen. 


Das vollſtaͤndigſte dramatiſche Stuͤck aus dieſem 
Jahrhundert iſt die 

Apolſieoſis Soannis VII Pontificis 

Romani. 

Ein ſchoͤn Spiel von Fraw Jutten, welche 
Babſt zu Rom geweſen, vnd aus ihrem 
bäbſtlichen Scrinid pectoris auff dem Stuel zu 
Rom ein Vindlein seuget zc. k) 

Unter dieſem Titel erſchien das Stuͤck zu Eis, 
leben 1565 in 8. Aber der Herausgeber, Mr. 
Hieronymus Tileſius Hirſchpergenſis, 
verſichert in der Vorrede, daß es ſchon im Jahr 1480 
von einem gewiſſen Meßpfaffen Theodoricus 
Schernberk verfertigt ſei. : 

In biejem fativifch s komiſch⸗ tragifchen Stücke 
iſt die bekannte Fabel von der Paͤpſtin Johanna 
behandelt. Es endigt damit, daß Frau Jutte (der 
Papſt), nachdem ſie ein Kind zur Welt gebracht 
hat und ihre Sele in die Hölle gefahren ift, endlich 
durch die Fuͤrbitte der Maria aus der Hölle erloͤſet 
und vom Engel Michael in den Himmel gebracht 
wird. A a 

Die ſpielenden Perſonen find: Luciper, Um 
verfün, Lillis, des Teufels Mutter, Satha⸗ 
nas, Spiegelglanz, Fedderwiſch, Not, 
tis, Aſtrot, Krenzelein (Teufel); Bab ſt 
Juta Clericus, Babſt Jutten Bule, Magi⸗ 
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fer Nofter Pariſienſis, Baſilius, Papſt; 
vier Kardinäle; ein roͤmiſcher Rathsherr, Sims 
ſon vom Teufel beſeſſen, Chriſtus Salvator, 
Maria, S. Nicolaus, Sa Michael : 
Mors, der Tod. 
Luciper erſcheint, und ruft feine Geſellen; 
ſie kommen und ſingen den Chor: 
Luciper in deim Throne s 
Rimo, Rimo, Nimos 
Warſt bu ein Engel joue, | 
Rimo, Rimo, Nimos 
: Nu fitu ein Teufel grewlich 
Rimo, Rimo, Rimo. 


Sie erhalten nun von Luciper folgenden 
Auftrag: 
Sehet hin zu jener Awen, 

Da gehet gar ein ſchoͤn Juugfrawe, 
Die iſt Juttha genant, 

Die wil ziehen aus Engelland 

Mit einem Schreiber weiß 
In die hohe Schule kegen Paris, 
Bnd fie wil fid) anderſt laffen nennen, 
Daß man ſie nicht mag erkennen, 
Auch wil ſie heimlich vnd leiſe, 
Gekleidet gehn in Mannes weiſe, 
Bnd ihr Nam fol fein genant 
Johannes aus Engellandt, 
Da rathet liebe geſellen zu, 


ta 


Das fie das gar balde thu, 
Vnd muͤgen fie zu vns gerücken, 
Zu ihrem groſſen vngluͤcke, 
Das wird vnſer groſſer frome werden, 
Nach alle vnſers Herken begerden. 
Die Teufel verrichten ihr Geſchaͤfte. Jutta 
entſchließt ſich zur Reiſe; ſie giebt dem Clericus 
Nachricht von ihrem Entſchluß und geht endlich mit 
ihm in Mannskleidern nach Paris. Hier kommen 
ſie zum St a gt (E er Dar LL unb e$ beginnt 
folgendes Gefpråch : 
Clericus zum Magifter 
Magiſter reverende proficiat. 
Magiſter 
Et vobis nunquam deficiat. 
Clericus 
Meiſter hoch vnd an Kuͤnſten reich, 
Mein geſelle vnd ich 
Wir ſind her zu euch komen, 
Denn wir haben verſtanden vnd vernomen, 
Daß ihr der kluͤgſte Meiſter ſeid, 
Der da itzund zu dieſer zeit 
Allhie zu Paris mag werden funden, 
Nun vnd zu allen ſtunden, 
Darumb das vns das ift worden befandt, 
So haben wir vns zu euch gewandt, 
Vnd bitten euch aus herzlichem begeren, 
Das ihr vns wollet geweren, 
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Vnd wollet vns on allen femen, 
Zu zweien Studenten auffnemen, sc, 
Das geſchieht; ſie werden Studenten und, nach 
ertheiltem Unterricht, Doktoren. So ziehn ſie hin 
nach Rom zum Papſt und erhalten die Kardinals⸗ 
wurde. Bald darauf ſtirbt Baſilius und Jutta 
wird zum Papſt erwaͤhlt. Jetzt fängt Luciper 
an fein Spiel zu treiben; der Teufel Un ver fun 
iſt in den Sohn eines roͤmiſchen Senators gefah⸗ 
ren, er ſpricht aus ihm und verraͤth unter andern, 
daß Papſt Jutta ein Weib und geſchwaͤngert fei. 
Indeſſen muß doch der Teufel weichen. Beim 
Weggehn ſagt er zu Jutta: : 
Ich wil dein betrieger fein, 
Bis das ergehet der wille mein, 
Sindt das du ein Bebſtin biſt genant, 
So mus ich von dir weichen zuhandt, 
Kompſt du aber wider in meine gewalt, 
Ich wil dies vergelten hundertfalt 
Vnd wil dich ſetzen gar vnſachte nieder, 
Vnd machſt du dich nod) fo from vnd bieder. 
Es folgt eine ernſthafte Szene. Chriſtus, 
Maria und der Engel Gabriel treten auf und 
unterreden fid) über das Verbrechen der Paͤbſtin. 
Es wird beſchloſſen, daß ſie ſterben ſoll. Der Tod 
erſcheint, um Jutten ihr Urtheil anzukuͤndigen; ſie 
bereitet fid) zum Tode, füllt zur Erde, gebiert ihr 
Kind und fibe. Der Teufel fährt mit der Sele 
ab, und der Schauplatz verwandelt fid) in die Hölle, 


' 


wo bie Teufel geſchaͤſtig find, Juttens Sele zu 
quälen. Nachher kommen die Kardinaͤle und berath⸗ 
ſchlagen ſich uͤber den ſonderbaren Fall. Einer giebt 
den Rath: 

Darumb wollen wir keinen zum Babeſt han, 

Wir ſein es denn gewis das er ſey ein Man, 

Wir wollen einen ſtul laſſen machen, 

Der da dienet zu ſolchen ſachen, 

Da fol fich der new Babſt begreifen lahn, 

Wie es iſt vmb ihn gethan, i 

Das man da erfenne, : 

Ob er fe) ein Han oder Penne 
Gleich darauf iſt wieder die Szene in der Hölle, 
Die Teufel ſtrengen ihre ganze Erfindungskraft an, 
um Jutten zu quaͤlen; endlich wird fie erloͤſt und 
in dem Himmel aufgenommen. 

Freilich ſieht man es dieſen Verſuchen beim 
erſten Blicke an, daß ſie nur auf den rohen Geſchmack 
ihres Zeitalters berechnet waren. Aber «fo ſind die 
Anfaͤnge aller Schauſpielkunſt. Der rohe Menſch 
ift zufrieden, wenn er nur etwas vorgehen ſieht; 
der gebildete will empfinden und Nachdenken iſt nur 
dem ganz gebildeten angenehm.” ) 

Zu eben der Zeit ſchrieb auch der beruͤhmte 
Reuchlin ein lateiniſches theatraliſches Stuͤck un⸗ 
ter dem Titel progymnafmata fcenica, welches 
man als ein Meiſterſtück dieſes Jahrhunderts anſe⸗ 
hen kann.) 

9 Goͤthe DMeifers Lehrjahre 1. 219, 
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Anmerkungen. 


a) f das neueſte aus der anm. Gel. Winterm. 
1757. ©. 37. Sie iſt in klein Quart und hat 
den Titel: Reyneke de Voß nebſt einem 
Holzſchnitt und folgenden Verſen: 
Vt vulpis adulatio 
Mu in der werlde blyket 
Sic hominis eſt ratio 
Gely? dem voſſe gheſchicket. 2a 


b) f. Floͤgels G. d. K. L. ater B. S. 46. wo Lack⸗ 
mann (fele&a typogr, p. 165.) als Gewaͤhrsmann 
angefuͤhrt wird. Auffallend iſt es doch, daß Gott⸗ 
fhed. g. a. O. weder Jahrszahl nach Druckort 
angiebt. Das erſte war freilich nach dem, was 
er geſagt hatte, nicht nothwendig, aber das letz⸗ 
tere konnte er ia nicht bei denen, die auch die 
Zackmannſche Ausgabe von 1711 in Haͤnden Date 
ten, als bekannt vorgusſetzen. Oder iſt in der H. 
Ausgabe, die ich nicht weiter als aus Sloͤgel und 
Gottſched kenne, Lübek gls der Druckort ange⸗ 
geben? Auf ieden Fall Hätte bei einer fo wichtigen 
Entdeckung ein wenig Vollſtaͤndigkeit mehr nicht 
geſchadet. : 

c) f. d. Neueſte ꝛe. S. 39. 


J) Er lebte anfangs als Sekretair am Hofe des Herz 
zogs von Jülich, nachher ward er Herzogl. Mek⸗ 
tenb. Rath und zuletzt Profeſſor zu Noſtock, wo 
er 1525 oder 26 farb. 

€) Die Stelle in der Vorrede lautet fo: „Ja 
„dz gane Politiſche Hoffregimente, vñ das 
„Roͤmiſche Babſthumb i£ unter dem Namen Reiz 
niken Fuchſes vberauß weißlich vñ kuͤnſtlich bes 


ſchrieben. Daſſelbige Buch aber hat ein gelerter 
Lſcharfffinniger, Weltweiſer Sachſe gemacht, mit 
Namen Nicolaus Bawmann, beym vrfprung 
„des Weſerſtroms bürtig." Hiemit vergleiche 
man eine aus Buͤſchings woͤchentl. Nachr. (1774 
St. 4) beim Floͤgel (S. 59) angeführte Stelle. 


£) Fueßly ſagt (Kſtl. Lex.) dieſer Kuͤnſtler habe 57 
Blatter zu einem deutſchen Buche die Betruge⸗ 
reien des Fuchſes radirt. F. hatte dieſe Nach⸗ 
richt aus dem Descamps, Ob wirklich ein ſolches 
Buch aus dem vorigen Jahrhundert exiſtirt, weiß 
ich nicht. Wenn es ware, fo hätte der hollaͤn⸗ 
diſche Verleger der Bortfched. Ausg. Peter Schenck 
die alten Platten an ſich gebracht und fuͤr dieſe 
Ausgabe abdrucken laſſen. Im 74 Stuͤck der Leip⸗ 
ziger Neuen zeit. von gel. Sachen auf das Jahr 
1752 finde ich folgende Nachricht: Die Kupfer⸗ 
“Riche rühren von dem überaus geſchikten Kuͤnſt⸗ 
“fee in Holland aus dem vorigen Jahrhunderte, 
œ Everding, her, welcher etliche 5o — 6 Borz 
* fellungen von Reinekens Begebenheiten gemacht 
hat, die lange verborgen gelegen, und nur eiz 
* nigen wenigen Liebhabern bekannt geweſen.“ 


89 Die erſte Ausgabe dieſer Ueberſetzung vom Jahre 
1567 in 8. hatte den Titel: Opus poeticum de 
admirabili fallacia et aſtutia vulpeculae Reinikes, 
libros quatuor inaudito et plane novo more, 
nunc primum ex idiomate Germanico. ad elegan- 

tiam et munditiem ' Ciceronis latinitate donatos, 
adiedis infuper elegantifimis iconibus, veras 
omnium Apologorum animaliumque fpecies ad 
vivum adumbrantibus illuftratos, omnium fefti- 
xifimos ac difertifimos lectuque jucundiſſimos 


complecteus. Cum brevifimis in margine com- 
mentariis omniumque capitulorum argumentis, 
nec non rerum et vocum memorabilium indice 
copiofo in operis calcem reiecto. Au&ore Hart- 
manno, Schoppero, Novoforenfe Norico, Ad di- 
vum Maximilianum, fecundum Romanorum &c, 
Regem et femper Auguſtum. Cum gratia et pri- 
vilegio ad decennium. - Francofurti ad Moenum 
Anno MIX VII. S. Slógel im a. B. S. 70. 
und Bragur 4 95. ıfe Abth. S. 187. — Der 
Zuſatz von den Worten: ad divum &c, iff nicht 
beim Floͤgel befindlich, aber in der angeführten 
Stelle der Bragur abgedrukt. — Nicht ſo pra⸗ 
lend iſt der Titel der folgenden Ausgaben von 
1574, 1579, 1580, 1584 und 1595. Er heißt 
(0: Speculum vitae aulicae de admirabili falla- 
cia et aftutia vulpeculae Reinikes libri quatuor, 
nunc primum ex idiomate Germanico latinitate 
donati, adiectis elegantiffmis, iconibus, veras 
omnium. apologorum,. animaliumque ſpecies ad 
vum adumbrantibus cet, cet, — Außer dieſer 
Verſchiedenheit des Titels, auf welchem auch die 
Worte: ad divum — — Auguftum qusgelaffen 
find, weichen noch die fpdtern Ausgaben im 
Format (ſie ſind in 12), hin und wieder im 
Tert und endlich in Anſehung der Holzſchnitte von 
der erſten Ausgabe ab. Mit dem Zeichen des 
Virgilius. Solis tk nicht Einer, einige wenige 
ſind mit dem Monogramm des Joſt Ammann 
oder Ammon (I. A.) und die ubrigen gar nicht 
bezeichnet; auch haben die ſpaͤtern Ausgaben das 
Regiſter, was in der erſten fehlt, ob es gleich 
der Titel verſpricht. Dieſe Abweichungen findet 
man (don in der Ausgabe von 1574, die ich ſelbſt 


t 


beſitze. Der angefuͤhrte Aufſatz in der Bragur 
könnte zu der Vermuthung veranlaſſen, daß es 
erſt bei der Ausgabe von 1595 der Fall ſei. Eben 

7 fo. iff auch ſchon be tener das Regiſter, was in 
der evfen fehlt. 

h) Sie macht den zweiten Band feiner neuen Schrif⸗ 
ten aus, und hat den Titel: Reineke Fuchs in 
zwoͤlf Geſaͤngen. 

i) Man finder fie abgedruckt im aten Theil von 
Gottſcheds nótbiaem Vorrath zur Seſchichte 
der dramatiſchen Dichtkunſt. Leipz. 1765. 

f X) Gotiſched hat es im a. B. ganz abdrucken laffen, 

1) Auch dieſes Stuck hat Gottſched durch einen Abs 
druck im a. B. vor der Vergeſſenheit gerettet. 


!Jiuſatz. : 

Herr Hofrath Voß in Eutin, ik, wie ich eben 
ietzt erfahre, mit einer neuen Ausgabe des Reineke 
Voß beſchaͤftigt, die noch in dieſem Jahre erſcheinen 
wird. 
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Sechste Vorleſung. 


Ein zu feiner Zeit ſehr beliebter ſatiriſcher Dichter 
war : ini 

. Sebatian Brant, 
gebohren zu Straßburg 1458, geſtorben daſelbſt 
als kaiſerlicher Rath und Stadtſyndikus 1520. 2) 
Unter dem Titel, das Narrenſchiff haben wir 
von ihm eine gereimte Schilderung der Laſter und 
Thorheiten ſeines Zeitalters. Das Werk beſteht 
aus 113 Kapiteln, davon find rrr gegen die damals 
herrſchenden Modethorheiten gerichtet; das rrote 
enthaͤlt die Entſchuldigung des Verſfaſſers an ſeine 
Leſer und im 11gten macht die Schilderung eines 
weiſen Mannes den Beſchluß. 


Die achten und unverſtuͤmmelten, oder unver⸗ 
ändert in Brants Sprache abgedruckten, Ausgaben 
dieſes Gedichts find aͤußerſt ſelten, ohngeachtet es 
in einem Zeitraum von nicht vollen fünfzig Jahren 
mehr als zehnmal aufgelegt iſt. Eine aͤltere Aus⸗ 
gabe als die vom Jahr 1494, zu Straßburg 
in 4. und zu Nürnberg in xo. kennt man nicht. 
Daß es aber ſchon früher gedruckt ſein muß, ſehen 
wir aus der lateiniſchen Ueberſetzung vom Jahre 
1488. Vielleicht ift die Ba fe Ler Ausgabe in Quart, 
bei welcher aber die Jahrzahl nicht bemerkt iſt, die 
ältefte und dieienige, welche bei der Ueberſetzung 
zum Grunde lag. 


2 3 


Eine Ausgabe vom Jahre T5099, die weder 
Floͤgel b) noch Koch c) gekannt haben, beſitze ich 
ſelbſt. Sie hat den Titel: 


Doctor Brandts Narrenſchiff 
"SR ceccece tti] 
N ù t on vrfed, 
Dann folgt ein Holzſchnitt mit dem vollbeladenen 
Narrenſchiff; über dem Schiffe eht: Nanis 
ſtultorum und am Rande die Jahrzahl 1497. 
Unter dem Holzſchnitt lieft man folgende Verſe: 
Vor hab ichs narren- ſchiff gedicht 
Mit groſſer arbeit vff geriecht 
Vnd das mit doren alſo geladen 
Dos. man fie nit durft anders baden 
Ein yeder hat fid) ſelbs geriben 
Aber es if dar by nit bliben 
Vil mancher hat noch ſym geduncken 
Noch dem villicht er hat getruncken 
Nuw rymen wellen dar an hencken 
Dieſelben ſoltten wol gedencken — 


So weit geht die erſte Seite des Titelblatts; die 
zweite Seite enthaͤlt die Fortſetzung des * abge⸗ 
brochenen Gedankens: 
— Das ſie vor ſaͤſſen jn dem ſchiff 
Dar inn ich ſie vnd ander triff 
Hetten jr arbeit wol erſpart 
DIE ſchiff mit altem ſegel fact 
Vaud duot glid wie das erft vf fliegen 
Loßt fi) mit ſchlechtem wind benuͤgen 
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Mor ift, Ich wolt es han gemert: 
Aber myn arbeit ift verkert 
Vnd ander rymen dryn gemiſcht 
Denen kunſt, art vnd moß gebriſt 
Myn eymen fint vil abgeſchnitten 
Den ſynn wer(ürt man jn der mitten 
Jeder rym hat fih müffen ſchmucken 
Noch dem man jm hat wellen trucken 
Bnd fih die form geſchicket hat 
Darumb manch rym ſo uͤbel ſtat 
Das es mir jnn mym hertzen we 
Gethon hat tuſend mol vnd me 
Das ich myn groß muͤgſam arbeyt 
On ſchuld hab übel angeleyt 
Bnd id) fef oͤfflich ſehen an 
Das ich nit hab gelon vß gon 
Vnd mir nie fam für mund noch kaͤlen 
Aber ich will es gott befälen 
Dann diß ſchiff fúrt jn finen nammen 
Sins dithers darff es ſich nicht ſchammen 
Glich wie das alt jn allen ſachent | 
Es fan nit jeder narren machen 
Er heiß dann wie ich bin genant 
Der nart Sebaſtianus Brant. 

Aus einigen Aeußerungen in dieſer Vorrede müß 
ſen wir ſchließen, daß ſchon bei Brants Lebzeiten 
eine oder mehrere Ausgaben epiſtirten, in welchem 
fif der Herausgeber eigeumaͤchtige Veränderungen 
erlaubt hatte. Uebrigens beſtehet dieſe Ausgabe aus 
164 Blaͤttern; die beiden letzten enthalten das Ne, 
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gifter, und auf der zweiten Seite des 162ſten Blat; 
tes lieſet man folgendes: „Hie endet fi das Nars 
€ renſchiff, So zuo nutz, heylſamer ler, ermanung, 
«vnd erfolgung der wißheit vernunfft vnd quottet 
& ſytten, Auch zuo verachtung vnd ſtroff der narheyt, 
hlindheyt Irrſal vnd dorheit, aller ſtaͤdt,“) vnd 
«geſchlecht der menſchen mit beſunderen flig, mug, 
“ vnnd arbeyt, geſamlet ift durch Sebaſtianum Brant, 
* In beyden rechten Doctorem, Gedruckt zuo Bar 
* fel durch Nielaus Lamparter vf mitwuch noch fanst 
«Fridlins tag noch der geburt Chriſti Tuſent fünjf 
hundert vnd nún Jor, 


In Anſehung ihrer äußern Eleganz gehört diefe, 
Ausgabe zu den vorzuͤglichern typographiſchen Mo⸗ 
numenten. Jede Seite iſt mit Zierleiſten verſehn; 
das Papier iſt fein und ſtark und der Rand hat die 
gehörige Breite. Die Holzſchnitte machen ihrem 
Meiſter Ehre; es ſind wahrſcheinlich dieſelben die 
in der Baſeler Ausgabe der lateiniſchen Uebersetzung 
vom Jahr 1497 vorkommen. 


Den Beiſall, mit welchem dieſer Dichter von 
ſeinen Zeitgenoſſen geleſen wurde, muͤſſen wir mehr 
der Wahrheit ſeiner Schilderungen, ſeiner großen 
Welt- und Menſchenkenntniß und feiner ausgebreis 
teten Gelehrſamkeit, als ſeinem poetiſchen Verdienſte 
zuſchreiben. Seine Satire ift mehr ſcharf und bit, 
ter als mit Scherz und Laune gewuͤrzt. Mit dem 
Ernſt eines ſtrengen Sittenrichters ſchwingt er ſeine 


*) wabſcheinlich ein Deuffehler für (tnos. 
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Geißel über die Thoren aller Stände. Er lacht nicht, 
er zuͤrnt; aber auch feine Leſer ſollen nicht lachen, 
der Erguß ſeines gereizten Unwillens ſoll ſich ihnen 
mittheilen, fie follen die Wahrheit feiner Schilde⸗ 
tungen führen. Grants Sprache (ft nichts weniger 
als wohlklingend, das iſt wahr; aber ſtimmt nicht 
ſelbſt diefe harte rauhe Sprache zu dem Ton des erna 
ſten Moraliſten? Mehr Sorgfalt iſt indeſſen auf 
den Reim und das mechaniſche des Versbau's ver⸗ 
wandt. 


Folgende Probe wird zur Beſtaͤtigung meines 
Urtheils dienen. Ich waͤhle die ſechszehnte Schil⸗ 
derung: von fullen vnd praſſen. Voran 
geht ein Holzſchnitt, auf welchem ganz im Hogarth⸗ 
ſchen Geit ein Fres und Saufgelag abgebildet iſt. 
Einer Hält in behaglicher Stellung eine Rehkeule 
im Maule; er hat gepackt was er konnte; eben ietzt 
ſoll der Biß geſchehen und nach der Gierde, die aus 
ſeinem Auge ſpricht, hat er nicht die Abſicht etwas 
mehr als die Knochen uͤbrig zu laſſen. Ihm gegen 

über ſitzt ein anderer, den rechten Arm auf den Tiſch 
geſtuͤtzt und in der Hand den vollen Becher haltend; 
er ſcheint den treflichen Appetit des Freſſers mit 
innigem Wohlgefallen zu belaͤcheln. Dem Freſſer 
zur linken Seite bemerkt man eine griesgramige, 
durch Wolluſt und Voͤlleret entnervte, Karikatur, 
die vielleicht leer ausgegangen war oder nicht genug 
bekommen hatte. Dieſe Figur kontraſtirt ſehr ſon⸗ 
derbar mit dem wohlgenaͤhrten und frohberauſchten 
Zecher auf der andern Seite, deffen holdſelig laͤchelnde 


Miene uns zu fagen ſcheint, wie herrlich es ihm 
geſchmeckt habe. Bei dem Glatzkopf an der Mitte 
des Tiſches aͤußern ſich die Wirkungen des berau⸗ 
ſchenden Getraͤnks am ſichtbarſten. Die Schellen⸗ 
kappe haͤngt ihm im Nacken, und ſeine, wie es 
ſcheint, aus dem Gleichgewicht gekommene nicht 
unbetraͤchtliche Koͤrpermaſſe neigt fi fo laͤſtig zu 
dem Nachbaren auf der linken Seite heruͤber, daß 
man fuͤr das Trinkgefaͤß fuͤrchtet, was der letztere 
im Begriff geweſen war, an den Mund zu ſetzen. 


Ueber dem Holzſchnitt ſtehen folgende Verſe: 
Billig jn fünfftig armuͤt ſeltt 
Wer ftäts noch ſchleck und füllen ſtelt 
Bnd fid) den braſſeren zuo geſelt. 
Solche kleine Denkſpruͤche, die aber felten länger 
als drei Berfe find, findet man über jedem Holzſchnitt. 


Jetzt die Schilderung ſelbſt. 


Von fullen vnd praſſen. 

Der duot eym narren an die ſchuo 
Der weder tag noch nacht hat ruw 
Wie er den wanſt fuͤll, ond den buoh 
Vnd mach vj jm ſelbs eyn wynſchluch 
Als ob er darzuo wer geboren 
Das durch jn wurd vil wyns verloren 
Bnd er wer eyn täglicher rieff 
Der gehört wol jn das narren ſchiff 
Denn er zerſtoͤrt vernunft vnd ſynn 
Das wirt er jn dem alter jun 
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Das jm wuͤrt ſchlotteren kopf vnd hend 
Er kürtzt fon leben vnb fou end. 

Ein ſchaͤdlich ding iſt vmb den wyn 
By dem mag nyeman witzig ſyn 

Wer freud vnd luſt dar jnn jm ſuocht. 
Ein drunckner menſch gar nyemans ruocht 
Bud weyß kein moß noch vnderſcheyt. 
Dil vnkuͤſch fuorubt vfi trunckenheyt 

Bil uͤbels ouch dar vf entſprinckt 

Eyn wiſer iſt, wer ſyttlich drinckt. 

Noe moͤcht lyden nit den wyn 

Der jnn doch fand vnd pflanzet jn; 

Loth ſuͤndt durch wyn zuor anderen fart, 
Durch wyn der touͤffer koͤppffet wart, 
Wyn machet vß eym wiſſen man 

Das er die narrenkabp ſtreifft an. 

Do Sifrabel fid) fülfet vol, 


Vnd jnn der bouch was me dann vol, 


Do fyngen fie zuo ſpilen an 

Vnd mueffen do gedantzet han. 
Gott gebot den ſynen Aaron 

Dan ſie ſyn ſoltten wynes on, 

Vnd alles das do truncken macht 

Des prieſterſchafft doch wenig acht 
Do Holofernes drunncken wart 
Verlor den kopff, juo dem bart. 
Thamyris riecht juo ſpieß vnd trang 


Dio ſie den Kuͤnig Cyrum zwang. 


Durch wyn lag nyder Bennedab 
Do er verlor noch all ſyn hab. 
; N 


S Mi. 


All ere vnd tugent gar vergaß 
Allexander, wann er truncken was, 
Bnd bett gar offt jn trunckenheyt 

Das jm wart ſelber dar noch leyt. 
Der rich man tranck als eyn gefell 
Bnd aß des morgens jn der hell. 

Der menſch wer ſry, keyn Knecht geſyn 
Wan Drunckenheyt nit roer, und wyn. 
Wer wyns vnd feyßt dings flyſſet ſich 
Der wirt nit fellig oder rich, 

Dem we ond [onera valter we 

Dem wuͤrt frieg, vnb vil vngluͤcks me 
Wer ſtaͤts fi) flet wie eyn fuo 

Bnd will eym heden drincken zuo 

Bnd warten, als das man jm bringt 
Dann wer an nott vil wyns vf drinckt 
Dem iſt glich, als der off dem mer 
Entſchlofft, vnd lyt on fmn, vnd wer 
Als duont die vf dem praß Hant acht 
Schlemrnen vnd demmen, tag vnd nacht 
Den dreit der wirt noch kuntſchaft zuo 
Eyn $5uog vnd vierteyl von ener fuo 
Vnd bringt jnn mandel, figen, riß, 
So bezalen fie. in vf dem v 

Vil wuͤrden bald vaft gern witzig pr 
Wann wißheit ſtecket jun dem wyn 
Die jun fid) gieſſen ſpat vnd fruo 

Je eyner drinck dem andren juo 

Ich bring dir eyns, ich kuͤtzel dich, 
Das gebuͤrt dir, der ſpricht, [o wart ichs, 
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Vnd wer mich, biß wir beid fint vol 
Do ift den narren yeh mit wol 

Eyns off dem becher, zwey für den mund 
Eyn ſtrick an den hals wer eym geſundt 
Vud waͤger den ſollich füller) — 
Triben, es iſt eyn groß narry, 

Die Seneca zittlich für. fach 

Dar vmb er jun ſyn buͤchren ſprach 
Das man wuͤrd ettwan geben mer 
Eym druncken, dann eym nüchtren eer 
Vud man wurd wellen geruͤmet ſyn 
Das eyner druncken wer von wyn 
Die Bierſupper ich dar zuo meyn 
So eyner drinckt eyn thun alleyn , 
Bnd werden do by alfo vol 

Man lieff mit eym ein tuͤr vff wol, 
Eyn narr muoß vil geſoffen han 

Eyn wyſſer maͤßlich drincken kan 
Vnd ift geſünder vil dar mit 

Dann, der mit Kuͤblen jn fih ſchaͤt 
Der wyn iſt gar ſanft am jngang 
Quo lefte ſticht er doch wie eyn ſchlang 
Vnd guͤßt ſyn gifft durch alles bluot 
Glich wie der Baſiliscus duot. 

Jakob Lochers lateiniſche Ueberſetzung des 
Narrenſchiffs kenne ich nur aus folgender Probe 
beim Floͤgel: 

Vzorem ducere propter opes, 

Divitias propter folas, non prolis amore 

Vxorem ducens, cohiugiumve petens, 


Ra 
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Hic patitur merito lites et iurgia, rixas; 
Et pacem et perdit commoda connubii, 
$ ` TIERE d r 
Arvinam multi quaerunt fub podice Afelli 
Et cumulant trullas: ftercora vana petunt: 
Vxorem ducunt vetulam dum turpiter Egien, 
Quae nummos habeat divitiasque leves, 
Nulla quies illum recreat: pax nulla fovebit, 
Semper håbet rixas, litigiumque frequens ; 
"Nulla voluptatis ſpectabunt ocia talem, | 
Magnarum allexit quem male faccus opum, 
Nullaque fperatur proles, dilectio nulla: 
Vnam pacificam vix aget ille diem, 
Quin fibi continuo faccus transVerberet aures, - 
Quem propter ſtultus factus inersque fuit, cet. 
Im Original lautet diefe Stelle ſo: 
Wer durch kein ander vrſach me 
Dann durch gutts willen grifft zuor ee 
Der hat vil zancks, leyd, hader, we. 


Wiben durchs quts willen. 
Wer ſchluͤfft jun eſel vmb das ſchmaͤr 

Der iſt vernunſft vnd wißheyt lår 
Das er eyn alt wyb nymbt zuor ee 
Eyn guotten tag vnd keynen me 

Er hat ouch wenig freuͤd dar von 

Kein fruocht mag jm dar vf entſton 
Bnd hat ouch nyemer guotten tagk 
Dann ſo er ſicht den pfennig ſack 

Der gatt jm ouch dick vmb die oren 
Durch den er worden iſt zuom Doren u. ſ. w. 


Außer dieſer Locherſchen Ueberſetzung haben 
wir noch eine andere von Jodocus avius 
einem gelehrten Buchdrucker zu Paris, in der man 
aber mur fer wenige Spuren des Originals ana 
trifft. Kein Titel ift länger als zwölf, hoͤchſtens 14 
Berfe, wenn auch das Original aus dreißig, funf⸗ 
zig oder hundert Verſen beſteht. Ich beſitze von 
dieſer Ueberſetzung die hoͤchſt feltene Baſeler Augs 
gabe vom Jahre 1507 in 4. Die fo eben ange⸗ 
führte Satire auf dieienigen, die des Geldes wegen 
ein altes Weib heirathen, ift hier auf folgende Weiſe 
nachgeahmt: 


De ob diuitias vetulam ducentibus. 
Cuisquis ob era domum vetulam fibi ducit ineptam 
Zinc requiem fperans et parti gaudia victus 
Errat vt arvinam qui in podice querit aſelli. 
Nam lisem et curas vr ſtercora colligit ille. 


Quisquis rugoſam vetulam fibi ducit ob era 
Ducitur a nummis conditione gravi: 
Nam libertatis mor totum perdit is aſſem 
Atque voluptatis vir tenet vnciolam. 
Intolerabilius nihil eft quam femina diues, 
Inque aurem ob dotem dormit vtramque ſuam. 
Nulla fere caufa eft in qua non femina litem 
Mouerit, vt tecto pellat et vrbe vicum, 
Malo venufinam quam te cornelia mater 
Gracchorum; faftum non queo ferte tuum, 
Ergo parem ducam que me colat et vereatur, 
Aut celebs caſtum ſemper habebo thorum. 
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V 

Merkwurdiger als diefe Ueberſetzungen oder 
Nachahmungen ſind: 

Geilers predigten uͤber Brants Narrenſchiff 
die er im Jahre 1498 in Straßburg gehalten hat. 
Sie wurden von einem feiner Schüler, Jako b 
Other, lateiniſch herausgegeben, wahrſcheinlich 
mit Benutzung des Geilerſchen Manufſkripts; denn 
Geiler hatte fie lateiniſch ausgearbeitet oder konzi⸗ 
pirt, wenn er ſie gleich nachher in deutſcher Sprache 
hielt. Von dieſer lateiniſchen Ausgabe erſchien im 
Jahre 1520 die deutſche Ueberſetzung d) des Paters 
Johannes Pauli, Leßmeiſters zu Tann. 
(Zanna?) 


Dieſe Ueberſetzung gewährt in der That eine 
ſehr intereſſante Lektuͤre, beſonders iſt ſie ein reich⸗ 
haltiges Gemälde der Sitten und der Denkungs⸗ 
art dieſer Zeit. Hier nur eine Stelle aus. der jeche: 
zehnten Predigt, bei welcher das oben angefuͤhrte 
Brantſche Thema: von Sullen vnd praſſen 
zum Grunde gelegt iſt. 


An dem Sontag of Oculi, 
Von follen Narren. 

Die XVI. ſchar der narren iſt, Praſſer, fuͤller, 
faul narren (Potatorum et guloſorum.) Sie wer⸗ 
den erkant in diſen ſchellen. 

Von der erſten Schellen. 


Die erft ſchel ift hebetudo fenfus, Stumpfe des 
Gemuͤts, freſſen vnd ſauſſen mahet boͤſe dempff vif: 
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u ſteigen in das haubet die das hirn betruͤben, dauon 
* die vernunffe ſtumpff wuͤrt. Jheronimus, nuͤt 
ift daz die verſtentlicheit hindert als freſſen vnd 
trunckenheit, vnd zu gleicherweiß als blindheit iſt 
«ein tochter der vnkeuſchheit, vnd ſeint narren ge⸗ 
«Beiffen. Alſo ift ſtuͤmpffe ein tochter des fraeſſs 
«die minder ift, fo werden fie Kinder genant, et 
ift ein Kind wan et geteincket. 2 


Don der andern ſchellen. 


„ Nun die ander ſchel ift (Inepta leticia) Vn⸗ 
& zimliche freud, es iff vmb ein truncknen menſchen 
Kals vmb ein ſchiff on ein ruoder, oder on ein 
ſchiffman, daz ſchiff wuͤrt von dem wint an alfe 
Kort geworfen, daz es etwan zerbricht, Afo: wan 
die vernunfft die der ſchiffman ift, mit dem ruoder 
“in der ſeelen bekuͤmmert ift, fo fahet der menſch 
mancherlei an, nach der peinlichheit oder leidlicheit 
vnd eigenſchafft des menſchen, wie in der ſelb wind 
Kanficht oder an kumpt, der wil ſtechen vnb howen 
«als ein lew, der ander wil ſpringen vnd gablen 
als ein aff, der brit bekotzet fih, iſt wuͤſt wie ein 
“fuo, der wierd weinet daz truncken ellend, weint 
«fein ſuͤnd, will yederman reformieren iſt ein 
^ ſchaff ꝛc. 1." 

Von der dritten ſchelen. 

“Die dritt ſchell ift, Bil elappern, von dem 
«fraß vnd ſauffen würt der menſch vngeſchickt in der 
„zungen, darumb ward der reichman gſtraſſt an 
“der zungen luce pois cap. wan ſchwetzen folget dem 
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“fregen vnd ſauffen nach darum fecun. hugo. iſt not 
«daz ob dem tiſch ein menſch für fib ſehe. 


von der vierden ſchellen. 

«De vierd ſchel ift. gaudien die leut zu lachen 
“ machen, vnd er ſelber lachet, daz kumpt von breſten 
eder vernunfft, wann wie ſie nit mag die zung 
Kregieren, alfo die vßwendigen geberden auch nit.“ 

“Die vi ſchel ift Prepropere. Es feint bie frå 
Cefen an dem morgen vor der ſtund des rechten 
* ymbiß on notturfft, fie feint nit fich, fo arbeiten 
«fie nit, fo gond fie nit vberfeld, noch vmb- teiner 
Leerlichen vrſachen wegen. Jonathas wer ſchier 
“pmb fein (eben kummen, das er fru gefen het. 


Die fibenb ſchel ift, vil mal efn, einem ges 
“funden menſchen ift es genuog juo dem tag zwei 
mal guo effen, merer mal efen ſchadet dem leib.“ 


Verß. 
> “Zui femel eft Deus, biß homo feb beſtia qui 
ster, eft demon squater quoniam quinquie$ eft 
« füa mater. 1 
Ein mal eſſen iſt goͤtlich, zwei mal menſchlich, 
“dreimal fihiſch, viermal teuffelliſch, fuͤnff mal fein 
„muoter.“ 
* Die zehend ſchel ift koſtliche ſpeiß ſuochen, fie 
«achten nitt ob fie wol ſchmecken oder nit. Cleopa⸗ 
“trag die Kuͤnigin von Egipten, die aß auo rom bei 
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„ Anthonio ein berlin vß eſſich ward ein muͤßlin, 
* onnb ward für dauſent dueaten geacht, was nit 
« vaft ein gout eſſen.“ 


— 


el Die zwölſt ſchel iſt mit zuouil fleiß vnd ernſt 
die ſpeiß zuo bereiten wan fie [don nit koſtlich feint 
(i. regum ii.) die fûn Heli bie hetten vil fleiß vig 
« fleiſch guo bereiten. Es ſpricht hugo vil menſchen 
«feint, die zuouil ſorgfeltig fein ſpeiß zuo bereiten, 
“fie hon on zal weiß erdacht zuo kochen, yetz fo 
« wöllent fie weiche ſpeiß, ye harte, yetzund gez 
Ebachens, yeg geſottens dan gebratens, yetzund 
* galrey, yeg gepfeffert, yetzund leberſal, pets kalt, 
“dan warms, vnd fein gluͤſtig gleich als giengen 
“fie mit finden, diefe fol man nit allein ſtraffen 
“man ſol ir ſpoten, fie machen fid) zuo ein trechter 
„durch den in ein fag der wirt ſchuͤt was er wil, 
« fant Bernhart ſtrafft ſein muͤnich vnd ander von den 
Leyern daz man bie alfo marteren muß yeg vnb fo 


« fiedet man fie weich, dan hart, ver ge dan 
* gebraten. yegund krogeger $6 2c. 


“Die xv. ſchel if zeuil grofe mundfol ynſchieben, 
. €wnb nit halber kuͤwen, fouit ein ſpeiß ba gekuͤwet 
« if, ſouil leichtlicher fie zuonerdöwen iſt.“ 


— 


“Die priii. ſchel iſt, wan fie ein biſſen brot in 
«den mund hond abgebiſſen, das ſtoſſen fie den 
«widerumb in die ſchüſſel, andere trincken fo fie 
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„noch die ſpeiß in dem maul hond, vnd machen ein 
Kſuppen im maul, 

„Sag mir ich bit dich barum, wo fumet es her, 
“das hie inn difer reichen ſtat die ſo wol an einem 
&guoten ort leit vnd alſo vil armer burger funden 
werden, Es kumpt niergen har dan von dem freſſen 

„vnd ſauffen das hie it, wan die burger haben 
«hie ire ſtuben nach allem irem wolluſt, vnd wie ſie 
wollen, vnd wie kuͤnne die ſtuben den burgern fejas 
den thuon ſpricheſt du, alfo wan fie fumen vmb 
€ ir guot das fie hond vnd das fie möchten haben.” 

Zuo dem erſten fo verzeren ſie das gelt das ſie 
«Hond gewunnen, wan da muoß einer ein plapart 
«oder acht pfenning vfi geben juo der ürtin, die 
“er vor gewunnen hat, vnd bleibt alſo den ſelben 
«tag vff der ſtuben figen bei den guoten geſellen, 
€ vnd verſaumet ſechß oder zwoͤlff pfenning da heim 
“die er wol gewinnen möcht, und feit ſeine knecht 
i Heimen liederlich, vnd tfuon nut vnd würt 

“deg morgens vnluͤſtig guo werden, wan er geſtern 
“vol weing ift gefin, vnd nit als luͤſtig als wer 
“nit bei dem wein geſein vif der ſtuben, es ift ein 
“fprichwort nach vil feirtagen kumpt feiten ein quos 
«ter wercktag, er ftot ſpat vff, er muog den wein 
* vf ſchlaffen. Ich wil geſchweigen das die aum 
“fra mit den finden da Heimen mangel leidet, 
*“ darumb fumpt es daher das die handwercksleut 
die reich feint, die werden arm, vnd die arm 
“feint, die werden dimer reich, vnd ſchadet dem 


* 

«leib vnd dem guoten luͤmden, vnd ſchadet auch der 
«eer, es iſt an den tag es weiß yederman was man 
« wf ein truncknen man haltet, man ſpottet fein, 
«man lacht fein, man ſpricht er ift ein kind, das 
des der felen ſchadet wan wer nit meſſigklichen lebt 
«in efen vnd in trincken, der fahet vmb ſunſt an 
ein geiſtlichs leben guo füten, Sie ſprechen daz 
* (aften fei das minſt guott werck, das will ich yetzund 
Knit veran twurten. 260, ꝛc. 


Was hat den reichen man in die hell getragen, 
«ben das er ein geſell was, Er tranck als ein geſell, 
* darumb fit er in der hell. Darumb bruoder fo 
e ſchuͤt du die narren fel von dir, das du auch 
Knit verderbeſt. Ja ſprecheſt du wie thue ich im, 
Ces ift ein meſſer damit du die ſchellen alle abhoweſt, 
« SB vnd trinck das du zuo end kumeſt umb des wils 
“fen man effe fol, ia wag ift das end, das ift es 
das du moͤgeſt leben vnd verbringen die merd die 
„dir juo gehören, vmb der glory gottes des herren, 
„ und vmb deiner feelen heil willen, nit das du Luft 
«bari habeſt, iſſeſt du men oder minder dan das 
«obgemelt recht erheiſchet, fo ſuͤndeſt du, yetzund 
« can nit mee.“ 

Mehr Witz und komiſche Laune, auch mehr Ge⸗ 
wandtheit der Sprache als Seb. Brandt ven 
raͤth fein Zeitgenoſſe ; 

Thomas Murner, 
der Theologie und beider Rechte Doktor, gebohren 
zu Straßburg 1475, geſtorben 1536 (?) 


— o E a 


Seine bekannteſten und wichtigſten poetiſchen 
Schriften ſind 1) die Narrenbeſchwerung, 
2) die Schelmenzunft. Das erſte Gedicht 
kenne ich nur aus Flögel e), der auch eine Stelle 
daraus angeführt har. Es enthält eine Schilde⸗ 
rung des allgemeinen Sittenverderbniſſes beſonders 
unter der Geiſtlichkeit. Ob wirklich eine Ausgabe 
von 1506 exiſtirt, iſt ungewiß; bekannter find die 
Ausgaben von 1512, 1518 und 1522 zu Straß⸗ 
burg; die ſpaͤtern ſind groͤſtentheils, wo nicht alle, 
mehr oder weniger moderniſirt. 

Wie hart Murner die Geiſtlichkeit ſeiner Zeit 
behandelt, davon mag eine Stelle aus Floͤgel 
zum Beweiſe dienen: 5 

Aber ſeyt der tuͤfel hat 
Den adel bracht in Kirchenſtat 
Shypt man kein biſchoff me will han 
Er ſy dann gantz ein edelman ; 
Der tuͤfel hatt vil ſchuch zerrißen 
Ee das er ſolchs hat durchgebißen 
Das der fuͤrſten kinder all 
Die infel tragen wendt mit ſchall — 
Es ſol kein fuͤrſt ein pfarrer ſyn, 
Was nympſtu dann die gülten yn — 
Das kumpt allein von fuͤrſten her 
Die wöllent nit ſyn betteler, 
Und wendt nit leren, ſingen, wyhen, 
Sunder alle arbeit ſchyhen. f 
Des machſtu dir ein wyhe biſchof 
Dem heliſtu gar ein ſchlechten hof 
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Der dt für dich gelert und chig 
Und thut dym ampt allein genug 
Hettſtu nur ein vicarier 

Der für dich in die hellen fier, 

So moͤchteſt wol von freuden ſagen. 

Folgende Satire auf die Advokaten iſt aus der 
Vorrede zu der neueſten Ausgabe der Schelmen⸗ 
zunft entlehnt. 

Die Federn ſpitzen. Pa 
Wer myn feder vnd myn ſchryben *) D 
Ich möcht im tuͤtſchen land nit blyben 
Ich ſchlemm vnd demm ich zere vnd braß 
Das nem id) vf dem Dinten vaß 
Herr ſchryber das ir ſelber ſagen 
Das kynnen die puren von euch clagen 
Wy ir ſy braten fieden ſchinden 
Allwyl ir einen tropffen finden. 
Allwyl es trüfft er ſycht es nit 
Ir macht je manchen ſuren tritt 
Durch den regen durch den ſchne 
Thund ir ie mit der federn we 
Bud ſpitzt die federn dick zu vil 

Von haſen ich euch ſagen will 
Das ich doch ſyt nie hab vernummen 
Wie er euch ſey in pfeffer kummen 
Doch ſol mir das kein fragen ſyn 
Wie er doch kummen ſy daryn 
Wißt ir wann ir hatten gladen 
Dem armen puren do zu ſchaden 

*) vielleicht: wer nit myn feder 16,2 
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Da faf myn Herr ber advocat 

Der anwalt ouch ſyn ſtettly hatt 

Vogt gwalthaber vnd fuͤrmundt 

Ein heder der geladen kumpt 

Wer do ißt von euerm tiſch 

Der nymt vom ſchlegel ſeinen fiſch. 

Ee das ir das Benedieite machen 

So ſagt ir von des puren ſachen 

Wie ir ein feyften puren handt 

Dobey ir euer geſt ermant 

Das ſy die ſach hoch extollieren 

Den puren by der naſen fieren 

Wud (ejt im für ein wild vergicht. 
Auch ratendt im ins Kammergericht 

Spricht er dann er ſy zu arm 

So ſagt ir das ſyn ſach ſtee warm 

Euch ſtatt ſy warm ir wermt euch foy 

So der paur erfruͤrt doby 

Bnd muͤß fn fonbt gen meng citieren 

Er koͤnn den koſten nit verlieren. 

Verlirt die ſach der arme man 

Wie das mans jm zu leidt hab than 

Das ſagt ir, dann er darf nicht fregen 

Der teufel muoß euch den haſen geſegen. 

Man findt noch wol derſelben knaben 

Die federn nie geſpitzet haben 

Den vrtail rat erkennet hat 

Des kompt ir auf das galgen tab 

Die federſpitzer ſind bey Heeren 

Die ſich allein mit federn neren 


* 
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Wud blyben wif dem kiſſen figen 

Bnd thun nit me dann federn ſpitzen 
Vil ſind des handtwerks maͤchtig worden 
Graven vf der ſchreyber orden 
So als mancher edelman 

Der vil harter krig gethan 

In grund hinyn verdorben iſt 
Das er kein federſpitzer iſt. 
Ich weiß kein beſſern rat auff erden 
Das ſy einmal auch ſchreyber werden 
So uͤberkemen ſy doch geld 

Bnd (egent nit jo hart im feld 

Doch hoͤr ich das herwiderumb 

Felt das dintenfeflel vmb 

Dann mieſſent ſy offt wider ſchwitzen 
Was ſy gewannen he mit ſpitzen 

Vnd mit der feder hond erfecht 

So gſchicht jn warlich eben recht 

BE graven wider ſchreyber machen 
Dann muß ich durch die finger lachen. 


Die Schelmenzunft erſchien zuerſt 1812 
und vermehrt das Jahr darauf 1513 zu Augsburg 
in 4. auch 1516 zu Straßburg in demſelben Fors 
mat. Dies ſind die aͤchten, aber auch ſeltenſten 
Ausgaben. Einen Abdruck der Augsb. Ausgabe v. 
1513 beſorgte ein Ungenannter 1788: Thomas Murs 
ners d. h. S. u. bb. R. R. Drs. Schelmenzunft 
aufs neue mit Erläuterungen herausgegeben. Salle, 


8. (8 Ggr.) 
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Von der Originalausgabe, die bei dieſem Ab⸗ 
druck zum Grunde gelegt ift, bemerkt der neue Herz 
ausgeber: “fie ift in Quart und hat folgenden in 
«Zierleiſten eingeſaßten, roth gedruckten Titel: 
“ Schelmenzunfft Antzaigung alles Weltleuffigen 
* mutwillens, ſchalckaiten vnd bübereyen dieſer zeit 
durch den hochgeleerten herren Doctor Thoman 
„ murner von Straßburg ſchimpflichen erdichtet 
«vno zu Frankfurt an dem Mån mit ernſtlichem 
* fuͤrnemen geprediget. — Beinahe iede Rubrik ift 
“mit einem Holzſchnitte verſehen, welcher die halbe 

Seite einnimmt. Der Tert (ft zu beiden Seiten 
* mit Zierleiſten eingefaßt. Die Blaͤtterzahlen feh⸗ 
len, die Bogen aber find ſignirt. Das Ganze 
u betraͤgt 9 Bogen und 3 Blätter. Auf dem letzten 
* fieht folgendes: 

„Von Doctor Murner iſt die Zunfft 
Zu Franckfurt predigt mit vernunft. 
* Entlich getruckt, auch corrigiert 
«Zu Augſpurg, vnd mit feig volſiert 
Durch Silvanum Othmar fuͤrwar 
Im füͤnffzen hundert vnd xiij jar 
«Bey fant Vrſula an dem Lech 
„Got vnſer miß hat nymmer rech. 
s Got fey Lob.” 

Das Gedicht enthält außer der Vorrede 48 
Schilderungen, deren iede mit einem Sprichwort 
uͤberſchrieben iſt, wie z. B. von blawen Enten pre⸗ 
digen; den wein ausruffen; an ain Rerbholtz reden; 
ain grawen rock verdienen; auß aurem holen haſen 
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reden; bie oren laſſen melden; u. f. w. Am Ende 
folgen noch: der verloren Sun; des vaters Antz 
wurt; verſpruch des verlornen Suns; die entſchul⸗ 
digung des zunfftmaiſters. 

Einige der intereſſanteſten Auffäge in der gan, 
zen Sammlung ſind die folgenden, wovon der erſte 
gegen die Schmarotzer, der zweite gegen ſchmaͤh⸗ 
füdtige Weiber und der dritte gegen die unſittliche 
Auffuͤhrung der Geiſtlichkeit gerichtet iſt. 


Den praten ſchmecken. 


Schmackenbraͤtlin iſt mein nam 
Schmarotzens ich mich nymmer ſcham, 
All kirchwey, hochtzeit vnd pancet 
Bnd wo man zechet fruͤ vnd ſpet 
Da kan ich alltzeit voran ſton, 

Wo man bezalt lauff ich darvon. 

Laufſtu dar von wo man bezalt i 

Vnd ſezſt dich wo man wirtſchafft halt 

Auch nymſt vil ein vnd gibft nichts wider 

So ſolteſt du wol ſitzen nider 

Ainmal an ain ortlin dar, 

Da ſchelmen, buben offenbar 

Sitzen als unwerde geſt, 

Ain ſtuͤlin bringer waͤr das peſt, 

Wenn du nit geladen biſt 

Oder die Monet gebriſt 

Hetſt du ain maul gen Rom hineyn 

Woltſt on bezalen trincken wein, 

Den praten ſoltſt du nymmer ſchmacken 
O 


Mit roßdreck fuͤll du dein backen, 
Wenn du das nit vergelten wilt 

So werd bein mag mit gaißpon gfuͤlt. 
Mancher mil auff ander zoͤren 

Der nyemants wolt ain huͤndlin noͤren 
Des nyemans gneußt vmb ainen pfenig 
Groß oder klein, vil oder wenig, 

Zu Nürnberg thet das hederman 

Hye ließ man dich den ritten han 

Der Schelmen zunfft hat dieſe art 
Das mancher ſchelm fein pfenig ſpart 
Da er billicher mit bezalt, 

Bnd kumpt jm dennocht auß gewalt 
Vnnuͤtzlich an aim andern ort 

Der offt nit danckt mit ainem wort. 
Schmack den praten oder nit 

Kanſt du freſſen, bezal auch mit, 
Haſtu nit gelt, ſo gib ain pfandt, 
Was gat vng an dein ſchelmen tandt. 


Das klapperbaͤncklin. 


Liebe gfatter ſeltenfrid, 
Solt es mich verſchmahen nit, 
Das mich der oͤde ſchaͤndlich man 
Hat zu den ſchelmen heiſſen ſtan 
Ach helffent mir ich kan ſo vil 
Das ich jn wol verzaubern wil. 
Der teuffel hat dich haiſſen kommen 
Ich habs in meinen ſyn nie gnommen 
Das ich dich her hab heiſſen ſton, 
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Du wilt ſelbander diß ort hon 
Bnd bringſt fraw ſeltenfrid mit dir 
Hnd droweſt zu verzaubern mir. 

Ich glaub daß du vnd der boͤß find 
Warlich ſeyen geſchwiſterkind. 

Wann wo du ſolt zu kirchen gon 
So bleibſt du auff der gafen. fton. 
Bnd richteſt Pabſt vnb Kaifer aus, 
Auch koͤmbſt bu nymmer faim zu hauß 
Du habeſt dann die leut vnd land 

eit deinen boͤſen worten gſchand 

Vnd viertzig tauſend lugen gdicht 
Got vnd die welt gar außgericht, 
Ja wann ain vogel kaͤm hyehere 
Tauſent meil weit über mere 
Du henckteſt jm ain ſpoͤtlin an 
Bnd hlii mich erſt ain oͤden man. 
Gond herzu ins teuffels namen 
Du vnd ſeltenfried zuſamen, 

Ir klapperen vnd kakatreſſen, 
Denn man waͤnt ir hören meſſen, 
So ſtond ir wol zwoͤlff gantzer ſtund 

Bnd wäſchend euwern faulen mund 
Mit frommen erbern biderleutten 
nd das vorab in hailgen jeitteit, 
Ewers ſchwaͤtzens ift fait endt 
Biß ir hond vederman geſchendt, 
Als ir mir yeg auch hond gethon 
Do ich euch hieß zun ſchelmen fton- 

O 2 


Der teufel ift Abt. 

Das ift freylich ain froͤmbder orden 
Darinn der teufel Abt iſt worden 
Da ghoͤrt nit bpm das hailig creutz 
Der Abt muͤſt weichen ſunſt beſeitz. 
Betbuͤcher ligt verbergent all 
Das vnfer Abt nit drüber vall. 
Wie duͤnckt das euch fo froͤmbde märe 
Ob der teufel Abt ſchon waͤre 
Man findt wol ſemlich boͤß praͤlaten 
Die thund vil teufeliſcher thaten 
Dann der Teufel auß der hellen. 
Geiſtlich Praͤlaten jagen wellen 
Blaſen, heulen, hochgwild fellen 
Unſinnigcklichen rennen, baitzen 
Den armen leuten durch den waitzen 
Mit zwantzig, dreyßig, viertzig pfaͤrden, 
Seind das geiſtlich prelatiſch baͤrden 
Wenn die Biſchoff jeger werden 
Und die hund die mettin ſingen 
Mit heulen den gotzdienſt vollbringen. 
In kloͤſtern thund das auch die aͤpt 
Ich waiß wol wie man drinnen lebt 
Die clöfter ſeind geftifftet worden 
Zu halten ein geiſtlichen orden : 
So wölt jr yetzund fürftlich leben 
Woͤrt jr drauß man wuͤrdt euch geben 
Schmale pfennig wert zu eſſen 
Der teuffel hat euch gar beſeſſen 
Das jr doch auß geiſtlichen gaben 
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Vil mer hundt getzogen haben 
Dann bruͤder in dem eloſter find 
Oder ſunſt gaiſtliche kind 

Bnd hond das cloſter gar vergifft 
Die pfruͤnden auff die hund geſtifft 
Wolan, wolan, was woͤlt jr wetten, 
Eure bruͤder werden Metten 

Ainmal ſingen von euret wegen ^ 
Das euch der teufel gibt den fegen 
So er doch on das Apt iſt worden 
In eurem ſo ſchelligen orden. 


Ein Paar andre Schriften dieſes Thomas 
Murners, 

die Mülle von Schwindelsheym vnd Gredt 

Müllerin Jarzeyt 
und 
die Sauchmatt (die Narrenwieſe) 
zu ſtraff allen wybiſchen Mannen Ww. 
ſind gleichfalls ſatiriſchen Inhalts. Auch wird er in 
einer ſchon im erſten Viertheil des roten Jahrhun⸗ 
derts erſchienenen Schrift t) als Verfaſſer des zu 
ſeiner Zeit fo fehe beliebten komiſchen Volksromans, 
Tyl Ulenſpiegel 

angegeben. Auf diefe Angabe gründet es fich wahr, 
ſcheinlich, wenn ihm auch im Joͤcher chen Ge 
lehrtenlexikon dieſes Buch zugeſchrieben wird. War 
indeſſen, wie man aus einer Ausgabe vom Jahr 
1540 ſchließen muß, der Eulenſpiegel urfprünglich 
plattdeutſch und wie Leffing g) bemerkt, ſchon ges 
gen das Jahr 1483 geſchrieben, ſo bliebe vielleicht 
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fuͤr Murner nur das Verdienſt der erſten Ueber⸗ 
tragung in die hochdeutſche Sprache übrig, 

Die meiſten Erzählungen in dieſem Roman find 
von der niedrig komiſchen Gattung und zum Theil 
ſehr ſchmuzig; andere hingegen verrathen viel Fein⸗ 
heit und Witz und dürften noch icht auf den Beifall 
gebildeter Lefer Anſpruch machen wie z. B. die fols 
genden: h) 


Die XIIII Hiſtorien. 
Wie vlenſpiegel fich ausgab, das er zu Magdenburg 
von der leuben fliegen wolt. 

Alſo bald nach dieſer zeit, als Vlenſpiegel ein 
kirchener was, kam er gen Magdenburg, vnd trieb 
viel anſchleg, bauon fein nam ward von erft befandt, 
das man von Vlenſpiegel wuſt zu jagen, und ward 
angefochten von den furnemſten der buͤrger von der 
ſtat, das er etwas abenteurigs treiben ſolt, das ſagt 
er, er wolt es thun, auff dem rathauſe, vnd von 
der leuben herab fliegen, macht ein geſchrey jnn der 
ſtat, das ſich iung vnd alt ſamleten auff dem marckt, 
vnd wolten es ſehen. Afo fund VPlenſpiegel auff 
der leuben vor dem rathaus, vnd bewegt fich mit 
den armen, gleich als ob er fliegen wolt, die leute 
ſtunden, theten augen vnb meuler auff, vnd meins 
ten er molt fliegen. Vlenſpiegel lacht und ſprach, 
ich meint, es wer kein thor oder narr mehr jnn der 
welt denn ich, ſo ſihe ich wol, das hie ſchier die 
gantze ftat vol thoren ift, vnd wenn ihr mir alle ſag⸗ 
tet, das ihr fliegen fünb, ich gleubt es nicht, ich 


— 
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bin doch weder gans noch fogel, fo hab ich nicht fü 
gel, vnd on feddern kan niemants fliegen, nu ſehet 
ihr offenbar, das es erlogen ift, vnd lieff alſo von 
der leuben, lies das volck eines teils fluchen, das 
ander lachen vnd ſprachen, das ift ein ſchalcks nare, 
dennoch hat er war geſagt. 


Die XVII. Hiſtorien. 
Wie Dlen(piegel alle krancken jun einem ſpittal auff 
einen tag on alle artzney geſundt macht. 


Auff eine zeit kam Vfenfpiegel gen Nuͤrmberg 
vnd ſchlug gros brieff an die kirchthuͤre, gab ſich aus 
fuͤr ein guten artzt zu aller krankheit. Nu war ein 
groſſe zal krancker menſchen jnn dem newen ſpittal 
vnd der krancken menſchen wer der ſpittelmeiſter gern 
eins theils ledig geweſen vnd het jhn geſundheit wol 
geguͤnt, gieng zu Plenſpiegel dem artzt, vnd fragt 
ihn nach feinen brieffen, die er angeſchlagen het, ob 
er den krancken alfo helffen koͤnt, Vlenſpiegel ſprach, 
ja wenn er zwei hundert gülden molt geben, der fpite 
telmeiſter faget jhm das gelt zu, fo fern er den franz 
cken hilft, Afo verwilliget fid) Vlenſpiegel des, wo 
er die krancken nit gerad macht, ſo ſolt er jhm nit 


ein pfenning geben, das gefiel dem ſpittelmeiſter 


wol vnb gab ihm kr gülden darauff. Alſo gieng 
Vlenſpiegel jun den ſpital vnd nam zween knecht 
mit jhm vnb fragt die krancken, einen jglichen was 
ihm gebrech, vnd zu letzt, wenn er von einem fran 
cken gieng, ſo beſchwur er jhn vnd ſprach, was ich 


— 216 — 


dir offenbaren wuͤrd, das foltu niemants entdecken, 
das ſagten die ſiechen Vlenſpiegel zu, darauff fagte ^ 
er eim jetzlichen beſondern alſo, ſoll ich nu euch 
krancken zur geſundheit helſſen, vnd auff die fuͤß 
bringen, das it mir unmuͤglich, ich verbrenne denn 
ewer einen zu puluer, vnd gib das den andern jnn leib 
zu trincken, das mus ich thun, darumb welcher der 
krenkeſt unter euch allen ift, vnd nit gehen mag, 
den wil ich zu puluer brennen, auff das ich den 
andern möge helffen, fo werde ich den fpittelmeifter 
nemen, fuͤr die thuͤr des ſpitels ſtehen vnd mit lau⸗ 
ter ftim ruſſen, welcher nicht kranck ift, der kom herz 
aus, das verſchlaff du nicht, alſo ſprach er zu ietz⸗ 
lichem jnn ſonderheit, denn der letzt muſt die zech 
bezalen. Solcher ſach nam jtzlicher acht, vnd auff 
den gemelten tag eilten ſie mit kruͤcken vnd lamen 
beynen, als keiner der letzt wolt ſein, da nu Vlen⸗ 
ſpiegel nach ſeinem anzeigen rufft do begunden ſie 
von ſtat lauffen, das der ſpital gantz leer war, da 
begeret er feinen lohn, der jhm zu ſampt groſſem 
danck gereichet ward, da reit er hinweg. Aber jin- 
dreien tagen kamen die krancken alle herwidder, vnd 
beklagten ſich ihrer Kranckheit, do ſagt der ſpittel⸗ 


meiſter, wie gehet es doch zu, er Dette ihn doch den 


groſſen meiſter zu bracht, der jhn geholffen hat, das 
fie alle ſelber dauon gangen waren, da ſagten fie dem 
ſpittelmeiſter, wie er jhn gedrawet het, welcher der 
letzt zu der thür hinaus wer, fo er fie rufft, den 
wolt er verbrennen zu puluer. Da merkt der ſpit⸗ 
telmeiſter das er betrogen was, aber der artzt was 
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hinweg, a alſo blieben die krancken widder im ſpittal, 
vnd was das gelt verloren. 


— ——— 


Anmerkungen. 


E Einige Nachrichten von feinen Lebensumſtanden 
findet man in Pantaleons Heldenbuch deutſch. 
Nation; vergl. deuſch. Merkur 1776. Januar 
S 72. Vor dieſem Stuͤcke ſteht auch fein Bilde 
niß nach einer Zeichnung von Braus. 
b) Geſch. der kom. Aitterat. sfer B. 
c) Kompendium der deutſchen Litt, Geſchichte. 


d) Der Titel dieſer Ausgabe, die ich ſelbſt beſitze, 
lautet (o: Des hochwirdigen Doctor Beiſers⸗ 
pergs narenſchiff ſo er gepredigt hat zu 
ſtraßburg in der hohen (afit daſelbſt Predis 
ctat d' zeit. 1498. Dis geprediget. Vnd vß 
latin in tütfd) bracht, darin vil weißheit ift 
zu lerne, vnd leert auch die narreéſchel hins 
weck werfen, ift nutz vnd gut alen menſchen. 
Cum Privilegio. — Ueber das Verfahren bei 
feiner Arbeit erklart (id der Ueberſetzer mit folz 
genden Worten: -yg dem latin gezogen zu tütfch 
4 durch bruder Johannes Pauli der mindern bruͤ⸗ 
dern fant Francifci ordens, der auch umb bitt 
„willen ville erſamer perſonen, gelerter vnd vn 
* gelerter, den ſin für fi) genumen des latins 
„meer dan die wort, wan latin ze tuͤtſch machen 
„von wort zu wort, ift etwaz vnuerſtentlich' u. f, w 
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€) Geſch. der kom. Litt, 3ter Theil. S. 136, ff. 


f) Diefe Schrift hat den Titel: Ain ſchoͤner Diaz 
logus zwiſchen aim pfarrer vnd aim Schult⸗ 
hayß, betreffend allen uͤbelſtandt der gayſt⸗ 
lichen. 4. S. Slögel g. g. O. S. 203. 


8) S. Leſſings Leben gter Th. S. 136. ff. Die 
Ausgabe, die Leſſing guf der Wolfenb. Bibl. fand, 
war vom J. 1540. Sie hat folgenden Titel: 
yn wynberbarliche und ſeltzame Siſtory 
von Dyl Ulenſpiegel, bürrig aus dem Lande 
Braunſchweig, wie er fein Leben verbracht 
hatt, neulich aus Saͤchſiſcher Sprach auff 
gut Teutſch verdolmerſcher, fer kurzweilig 
zu leſen mit ſchoͤnen Figuren. 

r £ 


b) Sie find aus einer noch altern Ausgabe, die ich 
ſelbſt beſitze, vom Jahr 1338 in 4. Der Titel 
lautet ſo; Von Dlenfpiegel eines beuren fon 
des lands Braunſchweick, wie er ſein leben 
volbracht hat gar mit jeltsamen fachen. Dann 
folgt ein ſaubrer Holzſchnitt auf welchem Bien: 
ſpiegel zu Pferde, in der einen Hand die Eule, 
in der andern den Spiegel haltend, abgebildet 
iſt. Die uͤbrigen Holzſchnitte ſind unbedeu⸗ 
tend. In der, hinter dem Titel befindlichen, 
Vorrede findet man kein Wort von einer Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Sachſiſchen ins hochdeutſche. 
Dagegen heißt es gleich zu Anfang der Vorrede: 
„Es was vorzeitten ein liſtiger ond durchtriebner 
e gbenthewer genant Vlenſpiegel, geboren im 

Braunſchwelgiſchen Herzogthumb, der inn Deuts 


a 
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*fben- vnd Welſchen landen, vor herrn vnb gez 
“meinem yold, ſeltzam vnb ſchalcks luſtig poſſen 
« ynb abentheuer volbracht hat, welche geſchichte 

ich, fo vnd nachdem etlich, die mich derz 

wegen gebeten einiche entſchuldigung anne⸗ 
„men wolten, zu fammen gezogen vnd 

gebracht u. f. w. Am Ende ſteht; Gedruckt 

zu Erffurdt durch Melchior Sachſſen jun 
der Arche Noe. M. D. XXXVIII. — Dieſe 
Ausgabe it duferff felten; auch Floͤgel (Geſchichte 
der Hofnarren) hat fie nicht gekannt. 
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Siebente Vorleſung. 


Merkwuͤrdiger in Anſehung ſeines Stoffs und der 
aͤußern Pracht der erſten Ausgabe als von Seiten 
ſeines poetiſchen Werths iſt das epiſche Gedicht aus 
dem Anfang des xóten Jahrhunderts, der 


Theuerdank von Melchior Pfinzing, 
oder, wie der eigentliche Titel lautet, 

die geuerlicheiten vnd eins teils der geſchichten 

des loͤblichen ſtreytparen vnd hochberuͤmb⸗ 
ten belos vnd Ritters herr Tewrdannckhs. 

Der Held dies Gedichts ift der Kaifer Maxis 
milian, der erſte dieſes Namens. Er fuͤhrt den 
Namen Theuerdank, d. h. einer der auf Abentheuer 
denkt, nicht, wie man aus einer lateiniſchen Ueber⸗ 
ſetzung dieſes Namens ſchließen moͤgte, einer der 
ſeinen Dank theuer erkauft hat a). Die Abentheuer, 
die er beſtand und die zum Theil aus der Geſchichte 
des Kaiſers ſelbſt entlehnt ſind, machen an 
des Gedichts. 

Im Jahre der Welt 6444 regierte 

«umb die reſier 
«Gen dem nidergang der Sunnen” 

ein großer und maͤchtiger Koͤnig Romreich (Karl 
der Kuͤhne, Herzog von Burgund); ſeine einzige 
Tochter Ehrenreich (Maria), iſt an Schoͤnheit 
und Verſtand ein Wunder ihrer Zeit. Die ange 
ſehenſten Prinzen bewerben ſich um ſie und die 
Großen des Hofes wuͤnſchen es, daß ſich der König 
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einen Eidam ausſuchen moͤge. Dieſer wuͤnſcht die 
Meinung feiner Naͤthe zu wiſſen; fie können nichts 
entſcheidendes daruͤber fagen und uͤberlaſſen die ganze 
Sache dem Ausſpruche des Regenten; er giebt ihnen 
endlich die Verſicherung, daß er es veiflich überlege 
habe und in ſeinem Teſtamente den Prinzen nen⸗ 
nen werde, den er feiner Tochter zum Gemal wüns 
ſche. Bald nachher ſtirbt der König; in dem Tefta 
mente iſt Theuerdank genannt. Es wird ein 
Bote abgeſchickt, um den iungen Prinzen aufzu⸗ 
ſuchen und ihn an den Hof der Fürftin zu laden. 
Drei angeſehene Staatsbediente der Fuͤrſtin, Fir 
wittig, Unfalo und Neidel hart, die unter 
dem weiblichen Regimente beſſere Sache zu haben 
glaubten, werden unter einander eins, die Sache 
zu hintertreiben und, wo moͤglich, den Prinzen eue 
dem Wege zu räumen, 

Als nun der pot was hingeſandt 

Etlich daſſelbig in dem landt 

Verdroß an Irem hertzen ſeer 

Gedachten khumbt der Held hieher 

Zu vnnſer frawen der Kuͤnigin 

So wirdet Er gleich nemen hin 

Von vnns all vnnſer regiment 

Darvmb fo mueſſen wir behendt 

Suchen ſubtill mittel vnnd weg 

Dardurch der Held vorniderleg 


Ee Er kem her an einen paß u. ſ. w. 
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Theuerdanks Entſchluß kommt ihrem Vor; 
haben zu Hülfe Der Sitte feines Zeitalters ge; 
mág will er nicht eher am Hofe der Fuͤrſtin erſchei⸗ 
nen, ehe er ſich durch große Heldenthaten ihrer 
Liebe werth gemacht hat. Er entlaͤßt den Boten 
mit dieſer Antwort! 

; — eg 
Der fol behüeten vor leyd, 
Dein Kuͤnigin bie edel meyd 
Vnnd Ir trewer beloner ſein 
Das Sy dich darumb herein 
Zu mir in eyl hat geſanndt 
Ich Hoff auch mit meiner hanndt 
Ir Huld. noch baß zu erwerbenn 
Oder darumb zu ſterben 
Dann yeg ift komen der tag 
Das Ich wol bewern mag 
Das ſo Ich aus den Cronicken 
Gelernt hab vnnd hiſtorien 
Drumb ſo ſag deiner lieben frawen 
Ich wil Sy nicht beſchawen 
Ich hab dann vor ſouil than 
Guter ſach das Sy moͤg han 
Mich zu der Ee mit eren. 

Bald darauf tritt der iunge Held, in Begleitung 
ſeines Knappen, des Ernhold, unter welchem 
Namen der Dichter den perfonifizivten Ruhm b) hat 
andeuten wollen, feine Reiſe an, Vergebens war 


ihm der boͤſe Geiſt erſchienen, um durch allerlei 
glaͤnzende Ausſichten feinen edelmüthtgen Entſchluß 
wankend zu machen. In ſchmerzen“ erwiedert er 
ihm, ; . 
Würden mich deine leer ſueren 
Darumb Ich daraus muͤeß ſpüeren 
Das du piſt ein helliſcher geiſt 
Der mich gar geren het geweyſt 
Von got, auf ein vnrechte pan 
Aber du haſt gefelt daran 
„Dann gelaub mir gennzlich fuͤrwar 
„Vund predigeſt du ein ganntz iar 
So darfft du dir nit gedeuckhen 
Das Ich von got wolle wenckhen 
Noch von meins lieben vaters leer 
Ich wil ſtreiten nach gottes eer 
Mein glauben halten in der not 
Vnnd folt ich darumd ligen todt. 
Bei ihrer Reife kommen fie zuerſt an eine Burg, 
die Füuͤrwittig beſetzt Hält. Unter dieſem Namen 
ift das iugendliche Alter des Prinzen begriffen c). 
Nun folgen in eilf Kapiteln die Abentheuer, welche 
Fuͤrwittig dem iungen Helden bereitet: 


«Wie der Fuͤrwittig den Held Tewrdannck in 
«ein gferlicheit mit einem Hirſchen füret.^ (K. 13.) 
„Wie Fuͤrwittig den Held Tewrdannck aber in ein 
“andre geferlicheit füret mit einer Pyrin” (K. x4.) 
Wie Fuͤrwittig den Edlen Tewrdannck auf ein Semb; 
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€ fen ieyd fuͤren ließ.“ (K. 15.) Wie Tewrdannckh 
« durch Fuͤrwittig aber in ein geferlichait mit einem 
«Löwen gefuͤrt ward.“ (K. 16.) „Wie Sürmittig 
* den Held Tewrdannck abermals in ein geferlicheit 
“mit einem Schwein fuͤret. (K. 17.) Wie 
« Tewrdannck durch Fuͤrwittig abermalen auf ein 
€ faſt ſorgklich Gembſen Geieid gefuͤrt ward.” (K. 185), 
“ Fuͤrwittig dem Edlen Tewrdannck abermalen riet 
& (id) in ein geferlicheit mit einem Swein zuo geben.“ 
(K. 19.) Aber malen ein groß geferlicheit darein 
* bet Edel Fürft herr Tewrdannckh durch anweyſung 
« Fuͤrwittig gefuͤrt ward auf ein Gembſen Jeyd.“ 

(K. ao.) Wie Fuͤrwittig den Edlen Tewrdannckh 
Kaber in ein annder geferlicheit fuͤret mit einem Pak 
* [ier rad: (K. 2x.) „Ein andre geferlicheit darein 
“ Fuͤrwittig den Edlen Tewrdannck fürt an einem 
„Gembſen Jeid.“ (K. 22.) „Wie Fuͤrwittig den 
Edlen Thewrdannck auf einem Eys ertrennckt haben 
* wolt.” (K. 23.) 


Alle dieſe Abentheuer beſteht Theuerdank 
mit vielem Ruhm. Endlich aber, von Fuͤrwittigs 
tuͤckiſchen Anſchlaͤgen überzeugt, verläßt er mit Unz 
willen feine Burg und kommt“ an den andern paß 
den Vnfalo der Haubtmann inne het.“ Das heißt, 
der Prinz hatte feine Jugendiahre zurüfgelegt und 
die mancherlei Gefahren, in die ihn theils ſein 
Muth, theils auch iugendliche Unbeſonnenheit ge⸗ 
führt hatten, glücklich uͤberſtanden; jetzt tritt er ins 
Juͤnglingsalter. 


^ 
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Dannichfaltiger noch und groͤßer ‚find, die Go 
fahren, die ihn auf dieſer neuen Lauf bahn erwarten; 
ſie geben den Stoff für die 80 folgenden Kapitel 
oder Abſchnitte. Zuletzt wird denn heuerdank 
gewahr, daß er auch hier mit einem ränkevoen 

Oerfüger zu thun gehabt habe. 


Tewerdannck bey Im ſelber gedacht 
In was not In Vnnfalo het pracht 
Band wo ers bey zeit nit für. fem 
Das Er darinn villeicht ſchaden nem 
Darumb der Held zuo Vufalo ſprach 
Es (ft ye ein wunderlich ſach 
Die mir bißher iſt worden kund 
Das ich Bye bin fier, kein ſtund 
Weder auf wafer noch auf lannd 
In pet wolſt du mich han verbranndt 
Darauf Vnnſalo mit dem Held redt 4 
Wie er das als nit gethan Het) 1 g gf 
Sprach es iſt beſchehen on mein willen 
Er meint den Held wieuor n. i 
moann die fub yeg brunnen iſt 
Das iſt beſchehen on meinen liſt ii: 
Tewedannck wolt nit gelanben. das 
Vnnfalo vor Im nieder ſaß 
Vnd fieng wol halb zu zuͤrnen an 
Mit herr Tewrdannck dem werden man 
Sprach laſt Ir euch in ſolher ſach 
Erſchreckhen fo ſeyt d^ juo ſchwach 
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Bnd mit nicht ein tuglicher man 
Fuͤr mein Fraw Künigin lobeſan 
Die red thet dem Held hochgeborn 
An ſeinem hertzen gar vaſt zorn 
Nun heret was weyter beſchach 
Tewrdannck zuo Ihm kein wort mer ſprach 
Sonnder begreif den Vnnfalo 

Bey ſeinem hals hielt er In da 
Fuͤert In daruon mit feinen. har 
Was Ich Euch beſchreib das iſt war 
Er het In nit gnuog bewarn lan 
Darumb Vunfalo heimlich entrann 
Das was dem Edlen Held vaſt laid 
Doch machet ſich der Held bereyt 
Und zoch hin an den dritten paß. 


Dieſen dritten Paß, der auf die fpätere Periode 
ſeines Lebens deutet, hielt Neidelhart beſetzt. 
Auch Neidelhart finnt, wie Fuͤrwittig und Unfalo 
auf Theuerdanks Untergang; die Gefahren in die 
der Held durch feine Lift geſtuͤrzt wird, die er aber 
alle gluͤklich überftebt, find in 20 Abſchnitten vom 
ꝛoſten bis zum goſten erzaͤhlt. Zuletzt hatte er ihn bei 
der Malzeit vergiften wollen; aber einer von ſeinen 
Leuten verrieth das boͤſe Vorhaben. 


Tewrdanck der hochberüembte Man 

Erſchrack darob von hertzen fet ` 
Wolt fúrt khein biffen efen mer 
Blib alfo bey bem Ernhold ſteen 


Da fad) er Neydelhart eingeen 
Durch die tfür zu beſehen was 
Doch der Held ob dem tiſche aß 
Als er den Helden dort ſteen ſach 
Heym Ernholden ſieng er an vnd ſprach 
Lieber herr was leyt Euch doch an 
Das Ir nit wolt zum eſſen gan 
Bnd hewt fo lanng verziehen thudet 
Iſt durch etwas beſchwert Ewr muot 
Das Euch mochte zuowider fein 
Verſchweigt mirs nit lieber Herr mein 
Iſt ſach das ich ſolchs wenden kan 
Ich will warlich darinn kein rw han 
Tewrdanck ſprach ſchweig du poͤſer wicht 
Was du redeſt das iſt alles erdicht 
Du Haft mir vil khuͤmer vnd laid 
Durch dein liſt bisher zuberait 
Das hab Ich dir alls geben nach 
Der hoffnung du hetteſt dannach 
Von deiner ſchalckheit gelaſſen 
So wilt du dich der nit maſſen 
Sonder haſt tag vnd nacht gedacht 
Ob du mich in ſchaden heſt bracht 
Du haſt mir wellen vergeben 
Vnnd durch gifft nemen mein leben 
Darumb du deinen rechten lan 
Von meiner handt noch ſolleſt han 
Neydelhart ſprach lieber herr mein 
Ich bit Ir wellt nit zu gech ſein 

P 2 
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Vnnd bedennckt das Ich bin geweſen 
Ewr Diener ſonnſt het Ir nit geneſen 
Mögen, wie das menigklich weys 
Dann Ich warlichen großen fleys 

In Ewren ſachen hab fuͤrkert 

Durch die ſeyt Ir worden ernert 

Ich bin warlich vnſchuldig daran 

Das will Ich auf meinen ayd han 
Darumb ſolt Ir mein worten glauben 
Tewrdannck ſprach wilt du mich tauben 
Noch mit den falſchen worten dein N 
Der möcht ye wol vnſelig fein 

Der dir hinfuͤr wolt vertrawen 
Neydelhardt ſprach, Ir werdt aufſchawen 
Bnd mit mir gar nichts fahen an 
Wer ways wen Ich bey mir wirt han 
Die ſchmachwort erzornete ſeer 

Den Tewrdannck darumb Er fein wer 
Mit grymen aus ſeiner ſchaiden zuckt 
Schlug nach dem Neydelhart, der duckt 
Sich meiſterlich Im aus dem ſtreich 
Heimlichen Er von dannen weich 

Das was dem dieb warlichen not 
Sunſt het Er müeffen ligen todt, 


Nach ſo manchen ruhmvollen Thaten glaubte 
Theuerdank fid) mit Ehren vor der Prinzeſſin zei: 
gen zu koͤnnen. Er kommt an ihren Hof und wird 
mit ausgezeichneter Achtung aufgenommen. 


mit ihm. 


Alßpald Sy (die Königin) gewißlich vernam 


Das der Held nah juo der thr kam 
Mit Iren Frawen Sy Im gienng 
Enntgegen vnd aufs freuͤntlichſt empfing 
Bund hieß In gotwilkumben fein 
Der Heldt Ir dannckt mit worten fein 
Als ers kundt nach hofſticher art 
Darnach der Held gefuͤret ward 

In ein gmach darinn Er fid) aus thet 
Das Im die Künigin zuobrait het 
Als Er ſich nun het aus getan 
Schicket die Kuͤnigin einen Man 

Zu dem Helden der In vaſt pet 
Das Er mit Ir heint geeſſen het 

In Irem gemah das nacht mall 

Der Heldt ſprach, geren Ich thun fall 
Was die Edel Kuͤnigin begert 

Dann Sy ift aller eren werdt 
Darnach holt man den Heldt zum tiſch 
Da waren brait vil guoter viſch 
Wildpret vnnd ander ſpeys darbey 
Reinfal Reiniſch wein vnnd Malfaſey 


Aufs koſtlichſt was all ding zuogericht. 


Nach aufgehobener Tafel unterhalt fi) die Königin 


1 


Theuerdank erzählt die vielen Kraͤn⸗ 
kungen, die er von den Hauptleuten habe erdulden 
müſſen. Das Geſpraͤch dauert bis tief in die Nacht 

und die Königin wird nicht müde ihm zuzuhören. 


Als Sy nun fo lanng geffen was 
Beym Helden bis auf mitte nacht 
Die Edel Kuͤnigin Ir gedacht 
Der Held ift on zweyfel muͤede vaft 
Deßhalben Ich In an ſein raſt 
Will nun zuomall belaitten lan 
Den Edlen Helden ſach Sy an 
Vnd ſprach Ich wunſch Euch ein guot nacht 
Ich hab in mir ſelber betracht 
Wie Euch nun zuo rusen ſey not 
Dann es iſt in die nacht vaſt ſpat 
Darumb wellen wir ſchlaffen gan 
Wollt Euch Heint nichts aufechten lan 
Laſt vnns dann got morgen leben 
So well wir erſt freyd anheben. 


Am folgenden Morgen 


Schicket die Edel Kuͤnigin zart 

Iren Hoffmaiſter zu dem Tewren Held 
Ob Er zu der kirchen gan welt 

Hoͤren das heilig Ambt der meß 
Zuouor vnnd Er zuo morgen ef a 
Tewrdannck der Held was des willig 
Anntwort, daſſelb thuo Ich pillich 
Darumb, wann es darzus iſt zeit 

So bin ich mit Euch zu geen bereit 
Der Kuͤnigin hoffmeiſter fúrt In 

Mit eren in die Kirchen hin 
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Darinn fing man gleich zuoſtund an 
Ein fhón ambt juo fingen kein Man 
Mit Cantrey vnnd poſaunen vil 

Bund anderm ſeltzam ſayten ſpil 
Dergleichen hat gehoͤret vor 

Es geſchach in dem groſſen Chor 

Als daſſelbig ambt was volbracht 
Ward der Held zuo: der Kuͤnigin bracht 
Die fraget In hoflich der mer 

Wie er die nacht gelegen wer 

Ob er ruͤewig geſchlaffen het 
Tewrdannck der Helde ſprach, mir geet 
Von gotes gnaden ganntz nichts ab 
Gar keinen mangel Ich nit hab 

Nach ſolchem die Kuͤnigin In patt 
Das der Held ſich an diſe ſtatt 

Suo Ir wolt ſetzen nieder 

Tewrdannck der Held ſprach, Ich wider 
Mich des alles keines wegs nit 

Es ſey worinn das woͤl, das Ir bit 
Darumb ſytzt, ſo volg Ich Euch nach 
Die Kuͤnigin fieng an vnde ſprach 

Ir habt vill geferlicheit gelitten 

Seyt Ir von Heym feyt geritten 

Von der ſelben ſach Sy redten 

Ein lange zeit. 


Noch ruhen Theuerdanks Neider nicht; ſie for⸗ 
dern ſechs der tapferſten Ritter auf, ihn zu einem 


+ 
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Turnier einzuladen. Tewrdannck nimmt die Ein 
ladung an und nun wird erzähle wie Tewrdannck 
“der Edel Held mit dem erſten Ritter ſcharpf ven 
"net, (K. 101.) Wie der mandlich Held Tewr⸗ 
Spanne mit dem andern Ritter ein Turnier juo fnoß 
«thet vnnd In überwandt. (102.) Wie der vnuer⸗ 
“agt Held Tewrdannck des anndern tags mit 
* dem dritten Ritter über die palgen auf welſch ſtach. 
“(103.) Wie Tewrdannck der Held mit dem 
* viecoten Ritter kempffte zuo fuoß vund In obſiget. 
. «(1040 Wie Tewrdannck der Trutzlich Held mit 
„dem fuͤnfften Ritter des dritten tags tewtſch ſtach. 
(105.) Wie der Adenlich Held Tewrdannck mit 
dem ſechſten FAS fritt vnd Im oblag. (106.)" 


Ungern nur hatte die Königin ‚ihre Einwilligung 
zu dem Kampfe gegeben; fir fürchtete für ben Helden, 
der ihrentwegen ſchon ſo viele Geſahren ausgeſtan⸗ 
den hatte; ietzt aber, da auch diefe Sache ſo ehren⸗ 
voll für ihn geendigt war, bringt fie ihm ſelbſt den 
Kranz des Sieges. Bald darauf erſcheint Ehren 
hold, Theuerdanks treuer Gefaͤhrte auf allen feinen 
bisherigen Zuͤgen, mit einer förmlichen Anklage ge⸗ 
gen die drei Hauptleute. Sie werden vorgefordert 
und zum Tode verurtheilt. Fuͤrwittig wird mit dem 
Schwerte gerichtet; Unfalo endigt am Galgen ſein 
Leben und Neidelhart wird von einer > Dauer herab⸗ 
geworfen. 


Nach fo^ vielen geſahrvollen Abentheuern ſollte 
man endlich erwarten, den Helden durch die Freuden 


der Liebe belohnt zu ſehen. Aber der er Fürſtin war 
es eingefallen, f 

„Das Er Im ſolch not habe gemacht 

Allein von wegen der welt eer, : 
Sie wünſcht alſo, daß er zur Ehre Gottes und des 
chriſtlichen Glaubens noch einen Zug gegen die Uns 
gläubigen vornehmen möge. Theuerdank geht auch 
dieſen Vorſchlag ein; ein Engel erſcheint ihm, und 
beſeſtigt ihn in ſeinem Entſchluß. Vor ſeiner Abreiſe 
wird indeſſen noch die Vermaͤlung vollzogen. 


Dies it der Gang der Erzaͤlung. Der letzte 
Abſchnitt enthält bloß einige moraliſche Reſlexionen 
und den Wunſch des Dichters fuͤr die lange und 
gluͤckliche Regierung des Fuͤrſten. 


Lange hat man den Kaiſer Max ſelbſt für den 
Verfaſſer dieſes Gedichts gehalten; ietzt zweifelt wohl 
niemand mehr daran, daß es von ſeinem Geheim⸗ 
ſchreiber Melchior Pfinzing d) verfertigt worden 
fei. Indeſſen hat der Kaiſer den Stoff dazu gegeben; 
auch mag das Ganze auf ſeinen ä und un⸗ 
ter ſeinen Augen geſchrieben ſein. 


Die erſte, herrlich gedruckte und aͤußerſt feltene 
Sa des Theuerdanks ift bie zu Stürnferg vom 
E; 1517 in gr. Folio auf koſtbares Papier mit be⸗ 
ſonders dazu verſertigten Lettern gedruckt und mit 
ſaubern von Hans Schaͤufelein gearbeiteten 
Holzſchnitten verſehen. Einige Exemplare dieſer 
Ausgabe ſind auf Pergament abgedruckt und mit 
ausgemalten Holzſchnitten geziert. Ein ſolches Exem⸗ 


plat iſt unter andern auf der kaiſerl. Bibliothek zu 
Wien befindlich. e) 


Der Titel dieſer Ausgabe lautet ſo wie ich ihn 
oben angegeben habe. Nach dem Titel folgt eine 
Zueignung an den & durchleuchtigiſten Fürften vnnd 
„herren hern Carlen Kuͤnigen zuo Hispanien xc. 
Am Ende unterſchreibt ſich der Verfaſſer: Melchior 
Pfintzing zuo Sand Alban bey Mentz 
vnnd Sannd Sebold zuo Nurenberg 
Brobſt. Dem Gedichte ſelbſt ift eine Erklaͤrung 
der Namen und der Holzſchnitte angehängt. f) Am 
Schluſſe derſelben lieſet man: Gedruckt in der 
kayſerlichen Stat Nuͤrnberg durch den 
Eltern Hannſen Schoͤnſperger Burger 

zuo Augſpurg. 


Mit minderer Pracht, aber doch immer ſehr 
ſchoͤn, iſt die zweite Ausgabe dieſes Gedichts zu 
Augspurg im J. 1519 gedruckt. Die Holzſchnitte 
ſind dieſelben, aber ſchwaͤcher, g) auch findet man 
nicht auf ihnen Hans Schaͤufeleins Monogramm, 
(die in einander geſchlungenen Buchſtaben H. S, 
nebſt einer dabei liegenden Schaufel), welches auf 
einigen Holzſchnitten der erſten Ausgabe z. B. auf 
dem rgten und goften angegeben iſt. Die wenigen 
Druckfehler, die ſich eingeſchlichen haben, ſind leicht 
zu verbeſſern. b) Am Schluſſe der Erklaͤrung lieſet 
man: gedruckt in der kayſerlichen Stat Augspurg 
durch den Eltern Hanſen Schoͤnſperger im Jar Tau⸗ 
fent fuͤnffhundert vnd im Neuͤntzehenden. Der Titel 
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ift wie bei der vorigen, auch hat fie mit dieſer gleiche 
Bogenzahlz aber das Papier ift a und weniger 
fein, d 
Vorzüglich wichtig find diefe beiden Ausgaben 
in Anſehung der Originalität des Textes, denn in 
einer fpätern v. J. 1553 zu Frankfurt in Folio hat 
ſich der Herausgeber, der bekannte Fabeldichter die⸗ 
ſes Jahrhunderts Burkard Waldis, eine faſt 
durchgaͤngige Umſchmelzung des Textes und ſehr viele 
Auslaſſungen und Zuſaͤtze erlaubt, fo daß kaum etwas 
anders als der Gang der Erzaͤlung übrig bleibt. Das 
Ganze iſt hier in drei Theile abgetheilt. Der erſte 
Theil enthält die Geſchichte des Theuerdanks waͤh⸗ 
rend ſeines Aufenthalts beim Fuͤrwittig; der zweite 
die Nachſtellungen des Unfalo und der dritte die 
Gefahren, die ihm Neidelhart bereitet. Zur Probe, 
wie der neue Herausgeber ſein Original behandelt 
habe, wähle ich das erſte Kapitel des Werks; bier 
fes lautet in der erſten Ausgabe v. 1517 alfo: 


wie Nünig Romreich fein gemahel mit tob abgieng 
vnd Im allein ein einige Tochter verließ 
genant Erenreich vnb Er von feinen Näten 
Sy zuouerheyrathen angeſtrengt ward. 
Als Hymel vnd erd beſchaffen warn 
Vor ſechs tauſent vierhundert tarn 
Darzuo auch noch Vierzig vnd vier 
Was ein Kuͤnig vmb die reſier 
Gen dem nidergang der Sunnen 
Der het manches landt gewunnen 


Mit feiner Riterlichen handt 

Romreich was der ſelb Künig genanndt 
An landen leuͤten vnd gelt reich 

Der ſelben zeit lebt nit ſein gleich 
Dem gab got bey dem gemahel ſein 
Ein einige tochter huͤbſch vnd fein 

Die Sy Ernreich nennten darumb 
Dann Sy was gar erlich ond frumb 
Nicht lang darnach es (id) begab 
Das die ſelb Kuͤnigin nam ab 

Vnd fiel in ein ſchwere Krannckheit 
Darab der König truog groß leydt 
Schickt nach allen den aͤrtzten ſein 

Ob Sy moͤchten helfen der Kuͤnigein 
Groß guot wolt Er In darumb geben 
Drauff Sy ſprachen herr Ir leben 
Steet warlich in gotes gewalt 
Darumb laſt Sy verſehen pald 
Nach ordnung der Criſtenhait 
Eylunds ward alle fad) berait 
Was ſich dann zu ſolhem gebuͤrt 
Als nun die edl Kuͤnigin ſpuͤrt 
Das Irs lebenns nit wolt mer ſein 
Sprach Sy Ich beuihl das Kynd dein 
Dir das wiit ziehen nach deim rat 
Bnd verheyraten wann das hat ſtat 
Mit der red gieng Ir die ſel aus 
Haft groffe clag was in dem haus 
Von allem volck iung vnd auch alt 
Alspald der tode leib erkalt 
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Ward der beſtet zuo der erden 
Erlich mit traurigen perden 

Der fünig mit der tochter regirt 
Manig jar daran in nyemands irt 
Dazwiſchen Sy warde manpar 
Erreichte das Sechzehend iar 

Durch Ir groß ſchoͤn zucht vnd geperd 
Vergas der Kuͤnig auf der erd 

Alles leids vnnd der traurigkeit 
Dann all welt von Ir allein ſeit 
Wie Sy wer voll aller tugent 

Vnd vaſt geſchickt guo Ir iugend 
Darumb gar vil groſſer herren 
Von nahenden vnd auch ferren 
Lannden: umb die iung Künigin 
urben” ein yeder in fim fynn. 
Dacht' moͤcht Sy mir zuoweib werden 
Ich wer der ſeligſt auff erden 

Der Kuͤnig ſieng an werden ſchwach 
Darumb fein Raͤt auf einen tag 
Einhelligklich für In tratten 

In der gehorſam Sy In paten 
Das Er wolt volgen Irem rat 
Vud fein Tochter vor feinem tod 
Verheyraten nach den eren 

Damit Sy wiſten ein herren 

Der Sy ſchirmet und endtſchuͤtet 
Vnd vor allem gewalt errettet 
Dann wo Er alſo ſolt abgan 


So moͤcht fi) mancher vnderſtan 
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Die tochter zuo holen mit gewalt 
Vnd bif land mit Krieg gewynnen bald 
Das wellet gnad herr verfhomen 
Dann Euch vnd Ewrn landen fromen 
Daraus wuͤrd vilfeltig enndtſtan 

Der Kuͤnig ſprach. hoͤrt Ich wil han 
Darauf einen kurtzen bedacht 

Vnd ehe es morgen wirdet nacht 
Wil Ich weiter reden darion 

$5nb dar innen Ewren rat han 

Die Raͤt waren daran benuegich 

Ein yeder gegem Künig neygt fid) 
Vnnd ſchiden darauf all von dann 
Der Künig ſich auf die Sach beſann. 


Burkard Waldis hat es auf folgende Weiſe ver- 
ändert: 8 
wie Bönig Auomreich fein Gemahel mit toot 
abgieng, vnnd ihm ein einige Tochter ver⸗ 
ließ, genant Erenreich, welche Er von ſeinen 
Räthen fie zuuerheyraten angelangt ward. 


Als himl vnd erd beſchaffen warn, 
Vor fuͤnff tauſent vier hundert jarn 
Darzud auch noch dreiſſig vnd ſiben 
Da war ein Koͤnig vberblieben, 

Von altem koͤniglichen ſtamm 

Blieb auff im das geſchlecht vnd nam, 
All königlicher gſchefft vnb gewerb 
Von allen war der einig erb, 

Der gegen Nidergang der Sonnen 


* 
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Manch landt vnb fh het gwunnen 
Mit feiner Ritterlichen handt 
Ruomreich derſelbig Kuͤng war gnant 
An gelt, an land vnd leuten reich 
Derſelben zeit lebt nit ſein gleich, 
Dem gab Gott bei dem Gmahel ſein 
Ein einig tochter huͤbſch vnd fein 
Die nennten ſie Ernreich, darumb, 
Dann ſie war Adelich vnd fromm. 
Nicht lang darnach es ſich begab, 
Dieſelbig Kuͤnigin nam ab, 

Vnd fiel in ein ſchwere Kranckheyt 
Das bracht dem Kuͤnig hertzen leydt, 
Schicket nach allen aͤrtzten hin 

Ob fie jr moͤchten bhuͤlfflich fein, 
Groß guot wolt er jn darumm geben 
Darauff ſi ſprachen: Herr, jr leben 
Steht warlich in goͤttlicher gwalt 
Darumb laßt fie verſehen bald, 
Nach ordnung der Eheiſtenheyt. 
Eylends ward alles zuobereyt, 

Was fih in ſolchen weg geburt. 

Wie nun die edle Kuͤnigin ſpürt, 
Daß nit wolt mehr jrs lebens join, 
Ergab ſich Got, mit willen drein 
Verſchied von hinnen ſeliglich 

Mann bſtaͤts zu bgrebnuß Küͤniglich: 
Der Kuͤng regiert noch vile jar, 

Biß daß ſein Tochter mannbar war, 
In zucht vnd ehren, aller Tugent 


É — 240 — 


In ſchoͤner adelicher Jugent, 

Vergeſſen war auch nichts an jr 

Was ghört zur junckſraͤwlichen zir. 
Darumb gar vil der groſſen Heren 
In landen nahend ‚und von ferina 
Bub die ſelb junge Küniginn 
Wurben, Ein jeder in ſeim ſinn 
Gedacht, möchts mir zu theyle werden 
Ich wer der ſeligeſt auff erden. 

Der Sünig fing, an werden Lu 
Darumb fein Ráth. auff dieſe ſach 
Einhelligklich da für jn tratten 

Ihn vndertheniglichen baten 

Daß er wolt folgen jrem rath 

Vnd ſeine Tochter vor ſeim todt 
Verheyraten nach allen ‚eben, — 

Damit fie wißten einen Herrn, 

Der ſie beſchirmet vnd regiert 

Sein landt vnd leut wol guberniert: 
Dann wo er alſo ſolt abgan à 
So moͤcht ſich mancher vnderſtan 
Die tochter zholen mit gewalt 

Ir land mit Krieg gewinnen balot, 
Das wölt gnábiger Herr verkommen, 
Dann euch vnd ewren landen frommen 
Daraus würd vilfeltig entſtan 

Der Kuͤng ſprach; Hoͤret, Ich wil han 
Darauff einen kurzen bedacht, à; 
Vnd ehe es morgen wirdet nacht, 
Weiter mit euch reden daruon 
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Auch ewren rath darinnen han. 

Was jeder dann in feinem rath 

Fuͤr guot bei ſich betrachtet hat 

Woͤllen wir folgen mit der that. 

Die Raͤthe waren des zufriden, 

Demuͤtiglich vom Küng abſchiden. 
Bei einer aufmerkſamen Vergleichung dieſer Bets 
den Stellen wird man bald gewahr werden, wie 
wenig Melchior Pfinzing durch die Verbeſſerungen 
ſeines ſpaͤtern Herausgebers gewonnen habe. Nach 
dieſer Ausgabe des Burkard Waldis ſind auch die 
vom Jahre 1563, 1589 in Folio und die. vom J. 
1596 in Duodez abgedruckt. Die Titel dieſer Aus⸗ 
gaben find verſchieden. Bei der vom J. 1553 
lautet er ſo: 

Die Ehr vnd mannliche Thaten; Geſchichten 
vnd Geſehrlicheiten des Streitbaren Rit⸗ 
ters, vund Edlen Helden Tewerdanck. — 
New zugericht. Mit ſchöͤnen Figuren vnnd 

luſtigen Reimen volendet. Zu Frankfurt 
bei Chriſtian Egenolff. Anno M. D. L. (ij 

Bei der von 1663 

Thewerdanck des Edlen, Streitbaren Helden 
vnd Ritters, Ehr vnd mannliche Thaten, 
Geſchichten vnd Gefehrlichkeiten u. ſ. w. 

Bei der von 1589: 
Gedenckwürdige Hiftoria: Des Edlen Steyt 
baren Heldens vnd ſieghaften Ritters Thewr⸗ 
dancks mannliche Thaten vnd ausgeſtan⸗ 
dene Gefaͤhrligkeiten u. ſ. w, X 
9 


* 


eben fo auch in der Duodezausgabe. — So viel 
von dem Pfinzing⸗Waldisſchen Theuerdannck. 

In der Ausgabe des Matthaͤus Schultes i), 
welche wahrſcheinlich zwiſchen den Jahren 1675 
und 1680 erſchien, ſind die erſten ſechs Kapitel nach 
dem Original abgedruckt, aber doch durch viele 
grobe Druckfehler verunſtaltet. Vom ſiebenten Ka⸗ 
pitel reimt und dichtet er nach ſeiner Weiſe. Hier 
zur Probe gleich das ſiebente Kapitel “wie drey 
« Haupt⸗Leuthe verdreußt, daß die Königin nach 
* dem edlen Theurdanck ſchicket, und ſich unterſtun⸗ 
* ben, den Helden nicht in das Land zu laffen.” 

Als nun der Bott war hingeſandt, 
Verdroß daſſelbig' in dem Land, 
Gar viel in ihrem Herzen ſehr, 
Vnd dachten: kommt der Held hieher, 
Zu Vnſrer Frauen Ehrenreich, 

So reiſſet er an fif) zugleich, 

Von uns, das gantze Regiment; 
Deßwegen muͤſſen wir behend 
Erfinden Mittel, Weiß und Weg, 
Wie man den Helden ſchlaſfen leg, 
Eh daß Er kaͤm auf unſern Grund; 
Es beiſſet ie kein Todter Hund. 
Damit nun angieng dieſer Streich, 
Gebrauchten ſie ein drittes Gleich, 
Vnfallo, Fuͤrwittg, Neidelhard. 

Die drungen auf den Helden zart, 
Durch Lift und auch Betruͤglichkeit 
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So Ihm von dieſen war bereit, 

Er gieng zu Waſſer oder Land, 

So wolten ſie ihm Widerſtand 
Thun; ſonderlich mit allem Fleiß 

Ihn bringen aufs Gebuͤrges Eiß, 

Damit er dorten ſtuͤrtz' herab 

Und komm in kurtzer Zeit zu Grab. 

In dieſes Mord⸗Feur hefftig bließ 

Der hoͤlliſch Geiſt; indem er hieß 

Den Anſchlag ſetzen in das Werk, 

Eh dann der Held den Poſſen merck; 

Dann ſo derſelb bekaͤme Platz, 

Daß er erhielte dieſen Schatz, 

(So ſie zwar nimmer hoffen doch) 

Bekaͤm ihr Regiment ein Loch. 

Drum ſolten ſie verharren veſt 

Auf dem, was ſie duͤnckt fuͤr dz beſt, 

Ein ieder ſolle ſeiner Schantz 

Wahrnemmen, damit dieſer Krantz 

Dem Helden nit werd aufgeſetzt: 

Nun ſolten wir auch, auf die letzt, 

Vom Botten ſagen, und der Reiß, 

Und wer ihm doch den Helden weiß. 
Beſſer doch, als dieſer elende Reimer, hat Bur⸗ 

kard Waldis daſſelbe Kapitel beach, Dei ihın 
heißt es fo: 

Als nun der bot was hingeſandt 

Da waren etlich in dem landt 

Vnder der Kuͤnginn Näthen alfa, 

Die liefen ju gantz wol gefalln 
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Der Kuͤnginn weißlichen anſchlag, 

Dachten beſſers nit werden mag, 

Dann daß man hab im Reich ein Haupt 
Auf daß nit jedem werd erlaubt 
Nach feinem muotwillen zu walten 

Omit wird gemeiner frid erhalten, 

Kompt grechtigkeit wider in gang 

Guot polii in rechten ſchwang. 

Wer den frid liebt, der wirt verteydigt, 

Die frommen bleiben unbeſchaͤdigt, 

Der ungerecht ſein ſtraff muoß leiden, 

Das hielt vil Meſſer in der ſcheyden, 
Dann wo man hat kein Obrigkeit, 

Die ſtrafft vnd ſchuͤtzt auff beyden pi 

Wird Erbarkeit gehoͤnt, geſchmecht, 

Man helt kein quot geſetz noch recht. 

Dagegen warn auch etlich leut, * 

Wie man derſelben findt noch heut, 

Die auch in hohen Ampten ſaſſen, 

Kondten doch jen fuͤrwitz nit laſſen, 

Warn auff jren vortheil ſpitzig, 

Geitzig, vngrecht, eygennuͤtzig 

Selten das gmeyne beſt betrachten, 

Ire ſack zufüͤllen nur gedachten, 

Hetten auch bey ſich je bedencken 

Das lag jn an, vnd thet fie krencken. 

Verdroß ſie in jrm hertzen ſehr, 

Gedachten : Kompt der Held hieher 

Zu vnſer rawn der Kuͤniginn, 
So wirdet er gleich nemen hin 
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Von vns alls vnſer Regiment. 
Darumb ſo müffm wir behendt = ENS 
Suppen ſubtil mittel vnd weg, 
Daoardurch der Held darnider leg 
Gſchichts nit mit macht; jn zuuergwalten N 
So woͤlln wir im doch ſunſt ſürhalten 
Heymlich practick vnb boͤſe tút, 
Verdeckt finang ond ſchelmenſtück, 
Die er nit ehe verſteh noch merck 

Biß daß ſchon gangen iſt ins werck 
Manch hartes bißlin jm fuͤr ſchneiden 
Daß er nit mög verſtehn die kreiden, 

Im ein verjalgen ſuͤpplin machen, 

Bnd ein Venediſch kuͤchlin bachen. 

Wann diß geſchicht, dann geht der gaul, 
So gehn wir hin mit gewiſchtem maul 
Mit ſchmeychlen vnd mit feder leſen, 
Als ob UN nie wern da geweſen. i 
Darumb fe drei auß in erwelten - 
Die fie. einig datzus beſtelten, ; 
Der jeder ei einen paß einnaͤm ur 
Damit der theure Held nit kam 
Zu der Kuͤniginn in das landt. 

Der erſt Fuͤrwittig war genannt, 
Der ander hieß der Bufalo, 

Vnd Neidelhart der dritt, alſo 

Mit ſeinem Namen ward genannt 
Die waren all gar wol bekandt 
Ketten auch lang ſtudiert all drei, 
In hoher ſchuol der buͤberei, 
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Doctorn waren des verkerten Rechten, 
Verſteht, ſie kondten wider fechten 
Die warheit, vnd das vyrecht loben, 
Lügen war hoch bei jn erhoben 

Vnd hieltens fuͤr jr beſte kunſt, 
Drumb hettens bei den leuten gunſt. 
Denn was [dn gleißt, ſich prechtig ſtelt, 
Das hat groß anſehn vor der welt. 
Als fie nun funden in dem rath, 
Sich weitter zuogetragen hat, 1 
Daß kompt bald in eins Pfaffen gſtalt 
Nit alzu jung, auch nit zu alt 
Heimlich zu jn der boͤſe geiſt, 

Mit ſein einblaſen er ſie weiſt, : 

Bud, trib die duch fein boͤſe liſt, 

Wie er ein Tauſentkuͤnſtler iſt 

Sprach, Ir meinung wer grecht vnd guot 
Dann folt Teurdank das edel bludt 
Die Kuͤniginn nemen zu der Eh, 
So wuͤrden ſie nit rathen meh, 
Damit jr macht vnb Regiment 
Gewinnen wuͤrd ein boͤſes end, 
Drumb ſolten ſie beharren drauff, 
Mit dem beſchloſſen war der kauff. 
Ein jeder einnam ſeinen paß, X. 
Darauff er dann verordnet was, 
Beſetzt den nach noturfften wol. 
Nun weitter ich euch ſagen ſol 
Von dem botten vnd ſeiner reiß 

Bnd wer jm doch den Helden weiß, 
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Vnd jagt jm wo er gſeſſen wer 
Daß ern bedorfft nit ſuchen mehr. 


Man vergleiche hiemit den treuherzigen, ungekün⸗ 
ſtelten Ton des Originals, wo die ganze, aus fung 
zig Verſen beſtehende Stelle, welche Burkard Wat 
dis zu 96 Verſen ausgedehnt, Matthaͤus Schultes 
in 40 zuſammengezogen hat, alfo lautet: 

Als nun ber pot was hingeſanndt 
Etlich daſſelbig in dem lanndt 
Verdroß an Irem hertzen ſeer 
Gedachten khumbt der Held hieher 
Zu vnnſer frawen der Kuͤnigin 
So wirdet er gleich nemen hin 
Von vnns als vnnſer regiment 
Darumb ſo muͤeſſen wir behendt 
Suchen ſubtill mittel vnnd weg 
Dardurch der Held vorniderleg 
Ee er fem her an einen paß 
Dann allein Ir gedencken was S 
Sy zuouerheyraten vmb gelt 
Wie dann daſſelbig in der welt 
Noch beſchicht auf den hewtigen tag 
Keiner auf eer noch frumkeit wag- 
Darumb Sy drey aus In erwelten 
Vnd dieſelben darzuo beſtellten 
Inn juo haben die drey befeguug 
Damit nit fem der tewr held iung 
Suo der Kuͤnigin her in das fannbt 
Der erſt Fuͤrwittig was gnanndt 


Der annder der hieß Bufalo, 

Neydlhardt der dritte alſo * 

Mit feinem namen ward genennt 

Der ſelben peder wol erkennt 

Alle liſt vnd betrieglicheit 

Inen was auch darbey geſeyt 

Ob der held ſich nit wolt laſſen 

Abweyſen, das Sy auf ſtraſſen 

In dem waſſer vnnd auf der ero. 
Wollten alle liſt vnnd geferd 

Wider ſein leyb prauchen mit feys 

Auf gepirg vnnd gefrornem eyß 

Damit ey In prechten in todt 

Als Sy nun ſtunden in dem rat 

Kam zu In heimlich der poͤß geiſt 

Mit ſeim einplaſen Er Sy weiſt 

Ir meynung wer gerecht vnnd guot 

Dann ſolt Tewrdannck das edel pluot 

Die Kuͤnigin nemen auo der Ee 

So wurden Sy regirn nit mee 

Darumb ſollten Sy beharren darauf 

Mit dem was beſchloſſen der Kauff 

Ein yeder nam ein feinen paß 

Darauf Er dann verordnet was 

Beſetzt den nach notturften wol 

Nun weyter ich euch ſagen fot. 

Von dem boten vnd ſeiner reys 

Bund wer Im doch den Helden weys. 
Dieſe Schultesſche Ausgabe iſt Übrigens, eben 

fe, wie die des Burk. Waldis, mit den Schaͤu⸗ 


ſeleinſchen Holzſchnitten geziert; aber man kann 
denken, in welcher Geſtalt fie hier erſcheinen, da 
man ſchon bei der zweiten Ausgabe vom J. 1519 
einen ſo merklichen Unterſchied gewahr wird. 

In dem Verzeichniſſe der Breitkopſſchen Bi⸗ 
bliothek findet man noch eine Ausgabe des Theuer⸗ 
dank, die bisher ſehr wenig bekannt geweſen zu 
ſein ſcheint. Da ſie nur zwei Jahre nach Pfinzings 
Tode erſchien, fa ift wahrſcheinlich der Text unvets 
aͤndert geblieben k). : 

Einer lateiniſchen Usberſetzung dieſes Gedichts, 
die fi) in der Wiener Bibliothek im Manuſkripte 
befindet, ift in Lambecii Comment. de bibl. Vind, 
(T. II. p. 930 ed. 1769) erwaͤhnt. Der daſelbſt 
mitgetheilte Anfang lautet alſo: 

Msgnanimum canimus, rutilans quem tollit 
Olympo 
Gloria , Phoebeis . redimitum tempora lauris i 
Undique promeritum furgentem in posi 
ges palmam, 
. Quid non ine (tulit? cet. 


; * a E 
Mehrere Gedichte, theils aus der letzten Haͤlfte 
des ſunfzehnten „theils aus dem Anfang des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts, liegen noch vielleicht hie und 
da handſchriftlich in Bibliotheken verborgen, oder 
find auch in andern Werken enthalten, wo man fie 
nicht erwartet I).“ Viele derſelhen mögen zwar nur 


für den Geſchicht oder für den Sprachforſcher In, 
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tereſſe haben; andere hingegen dürften auch dem 
Freunde der Kunſt nicht unwillkommen ſein, wenn 
man ſich nur uͤber die Haͤrte und Rauhigkeit der 
Sprache wegzuſetzen weiß, welche den meiſten Ge⸗ 
dichten aus dieſem Zeitraum eigen iſt. 


Was indeſſen unſere Sprache auch ſchon damals 
vermogte, hat uns 
Luther 

durch ſein Beiſpiel gezeigt. Dieſer Mann verdient, 
ſelbſt wenn er kein einziges Lied gedichtet haͤtte, den⸗ 
noch einen ehrenvollen Platz in der Geſchichte unſerer 
Doefie. Seine Ueberſetzung der davidiſchen Geſuͤnge 
und anderer poetiſchen Schriften der Bibel bleibt 
doch immer ein wahres Meiſterſtuͤck. Wer kann fie 
leſen, ohne dem Dichter nachzuempfinden, wenn 
er von gerechter Bewunderung hingeriſſen, ausruft: 

Wie ſie, (die deutſche Sprache) daß er nicht 

ſeines Zieles fehle, 

Auch aller ihrer Feſſeln Zwang beſiegt! 

Und frei den hohen Flug mit ſeiner Sele 

Gefluͤgelten Gedanken fliegt! m) 


Luther wuͤrde vielleicht auch als Dichter Epoche 
gemacht haben; aber der Zufall verſetzte ihn in eine, 
fuͤr ſein Zeitalter und die Nachwelt wohlthaͤtigere 
Laufbahn. Jetzt haben wir von ihm nur einige 
wenige geiſtliche Lieder, die durch die Beduͤrfniſſe 
ſeiner Zeit, nicht durch die Eitelkeit, in einer neuen 
Sphaͤre zu glaͤnzen, veranlaßt waren. In keinem 
derſelben wird man den Geiſt dieſes Mannes, ſeine 
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edle, wuͤrdevolle und korrekte Sprache, feinen Reich⸗ 
thum an Ausdruck und Wendungen verkennen. 
Manche zwar verrathen, ohnerachtet dieſer Vor⸗ 
züge, die Spuren ihres Zeitalters; andere aber 
ſind ſo fhón, daß fie einem Opig oder einem feiner 
würdigern Zeitgenoſſen Ehre machen würden. Dazu 
rechne ich unter andern es Nachbildung beg. 
6ziten Pſalms: n) 
Es woll uns Gott genaͤdig ſeyn 

Und ſeinen Segen geben; 

Sein Antlitz uns mit hellem Schein 

Erleucht zum ewigen Leben! 

Daß wir erkennen ſeine Werk 

Und was ihn liebt auf Erden 

Und Jefus Chriſtus Heil und Staͤrk 

Bekannt den Heyden werden ) 

Und ſie zu Gott bekehren. 


So danken Gott und loben ER 
Die Heyden über alle! > 
Und alle Welt die freue fi ich 
Und ſing mit großem Schalle, 
Daß du auf Erden Richter biſt, 
Und laͤßt die Suͤnd nicht walten; 
Dein Wort die Hut und Weide iſt, 
Die alles Volk erhalten 
In rechter Bahn zu wandeln. 


Es danke, Gott, und lobe dich 
Das Volk in guten Thaten! 
Das Land bringt Frucht und beſſert ſich, 
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Dein Wort iſt wohl gerathen. 
Uns ſegne Vater und der Sohn, 
Uns ſegne Gott der Heilig Geiſt, 
Dem alle Welt die Ehre thu 
Vor ihm ſich fuͤrchte allermeiſt. 
„Nun ſprecht von Herzen: Amen! 


I 


Anmerkungen. 

a) Caraegrates, Carigratius, Rarigratius; unter bicz 
fen Namen wird das Gedicht in Vinc. Placcii 
theatr, andnymor. et pſeudon angefuͤhrt. 

b) „Der Ernhold bedeut das gerucht, vnb gezeug⸗ 
enug der warheite, fo einem peden menſchen bis 
“in fein gruben nachuolgt fie fein guot oder pi6, 
„darumb wirdet Er bemeltem Jungen Fürſten 
“ Tewrdannck für vnd für zugeſtellt fein leben 
“weſen vnd getaten zus offenwaren und auo bes 
„zeugen mit der warheit“ fo heißt es in der 
dem Gedichte angehängten Erklarung. 


e) Ueber die Namen Fuͤrwittig, unfalo und Neis 
delhart, erklart ſich Melchior Pfinzing a. a. O. 
alſo: “Die drey haubtlewt bedeuten die drey 
«alter, nemblichen die Jugend das mittel vnd 
das alter, vnb ſeind darumb erdacht, alls mwez 
„ren die drey Fuͤrwitig Vnfalo und Neydlhart 

a drey menſchen geweſt, damit die dreytail des 
“alters deſt klerer muͤgen beſchriben werden, 
nnd der hiſtory ainen form und lieblichait zuo 
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^en. geben. Vnd erſtlichen Fuͤrwittig bedeit 
a die erſt prend Jugend des edlen Fuͤrſten Tewr⸗ 
a danuck, welche In als einen Jungen men⸗ 
«Ren, der anders von freiem teurn geplut 
4 khumbt, raitzt vnd begirig macht durch fuͤrwitz 
; bedacht des endes gllerlay zuouerſuchen, 
i 11257 (WU haubtmann Sürwittig verſtan⸗ 
4 den und begriffen wirdet, in was geferlichait 
E BU ſolche feine freye Jugent, auch fuͤrwitz 
4 gefürt hat, barüimb, nennet man diſe gange 
“handlung Fürwittig. — Der ander haubtmann 
4 heiſt Bufalo vnb if darum alfo genant, das 
einem heden teurlichen Man in beſtendigem 
Lallter em maiſten vnnfal in feinem fürnemen 
«begeznen, darumb das Er Im in ſolchem all⸗ 
4 ter mer zuothun vnd zuouerſuchen denn in der 
„Jugent vertraut vnd auflegt vnnd werden bara 
u under begeifen all Tewrlich, vunb geuerlich 

4ſgchen in ſchimpf vnb ernſt, jo der Tewrdaunck 
er zuserlangen gethan hat, bey denen Ime 
' *wnfo onueeſehner ding zuogeſtanden fein, den 
Er durch ſchicklichalt vnd fein behertzenhait 

“entgangen iſt. — Neydelhart der pritt hawbt⸗ 
a mann wirdet datumb allſo genent, dann ge⸗ 
* wondlich einem peden in ſeinem allter dem gläckh 
a ynd ander gaͤben des gluͤckh zuoſteen, vif mens 
K ſchen neydig und heſſig werden vnd bedeut die 
v ſorgfeltigkeit vnd geferlichait fo dem Sirfer 
Vido feinen zeiten durch Neyd vnd haß in 
% krfegsleuffen vnd ſunſt begeznet denen Er aber 
u allen on ſchaden mit hilff gottes vnd duech fein 
apnerſchrocken fraydig gemit" vnd Ritterliche 
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“pandt glücklichen. entgangen und entrunnen iſt, 
«ynd fein allein die drey namen Fuͤrwittig, Vn⸗ 
“falo vnb Neydelhart in lebendiger menſchen 
**pilb verkert, darumb das die hiſtory, wie ob- 
«feet deſtuerſtendiger fen zuoleſen. 


d) Er war gebohren zu Nürnberg 148r und ſtarb 
zu Mainz 1535 als Probſt zu S Alban und S. 
Viktor. — Die Gruͤnde fuͤr und wider die Be⸗ 
hauptung, daß Max ſelbſt der Verfaſſer des Gez 
dichts fei, findet man in Joan, Dav, Koeleri dif- 
guifitio de incluto libro poetico Theuerdanck 
denuo recudi fecit B. F, Hummel, Norimb, 1790, 
Dieſe Schrift erſchien zuerſt 1714, nachher wurde 
ſie zweimal wieder aufgelegt, 1719 und 1737. 
Dennoch war fir vergriffen, deswegen beſorgte 
Hr. R. Zummel einen neuen Abdruck nach der 
letzten Ausgabe; er ifi mit einigen Anmerkungen 
und einem kurzen Gloſſarium verſehen. 


e) S. Lambeccii comment, de bibl, Vindob. Vind. 
1769. T. ll, p. 898. In Auktionen ift wohl bisz 
weilen ein folches Exemplar mit zwei, drei und 
meh rern hundert Thalern bezahlt worden. Auch 
in der Breitkopfiſchen Bibl., bie im Jahr 1795 
Öffentl. zu Leipzig verkauft wurde, war ein ſolches 

Exemplar. — Daß übrigens diefe Nürnberger 
Ausgabe nicht mit ganzen in Holz geſchnittenen 
Tafeln, fondern mit beweglichen Lettern gedruckt 
fti, hat Breitkopf in einer Schrift über Biblio⸗ 
philie und Bibliographie Leipzig 1793 gezeigt. 
Am meiſten beweiſet das umgekehrte i im aten 
Verſe des gaſten Kap. Beiſpiele von Lettern, die 
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heruntergefallen, oder aufgeräckt find, findet man 
mehrere z E. im sofen Berfe des rosten Kap. 
in dem Worte die; in dem z7(len V. des Züſten 
Kap. in dem Worte ſtellen u. ſ. w. — 


f; Dieſe Erklärung foll in einigen Exemplaren feh⸗ 

llen. In demienigen, was ich ſelbſt beſitze, iii fie 
befindlich, ſo auch in der Augspurger Ausgabe 
v. 1519. 


g) Wenigſtens iff dies der Fall bei dem Exemplar, 
welches ich von dieſer Ausgabe beſitze. Auch konnte 
es nicht anders ſein, wenn dieſelben Formen ge⸗ 
braucht wurden, die bei der erſten Ausgabe ge⸗ 
dient hatten. f 


h) Auch die erſte Ausgabe iſt nicht ganz von Druck⸗ 
fehlern frei. Hier nur einige wenige, die ich mir 
beim Durchleſen bemerkt habe. K. 1. V. 12 vom 
Ende: verhkomen ſtatt verkhomen. K. 74. B. 2. 
Vnfaſo für Vnfalo. K. 96. V. 5. vom Ende: 
Neyelhart fur Neydelhart; in der Erklarung 
auf der sten Seite zu Anfang des dritten Abſatzes: 
baburlewe für haubtlewt. i 


i) Der Titel dieſer Schultesſchen Ausgabe nimmt 
eine ganze Folioſeite ein. Ich ſetze nur den Anfang 
hieher: Der Aller⸗Durchleuchtigſte Ritter, oder 
*die Rittermaͤſſige, hoch⸗theure, hoͤchſtgefaͤhrliche 
* unb Glorwuͤrdigſte Groß⸗Thaten, Abentheuer, 
„Gluͤcks⸗Wechslungen und Sieges⸗Zeichen deg 
„Aller ⸗Großmaͤchtigſten, Vnüberwindlichſten, 
„Dapferſten, deii unb kluͤgſten Heldens 


* Maximiliani I. 26," 


— 255 — 


k) Der Titel dieſer Ausgabe iſt in dem Ver zeichniß 
unter dem Abſchnitt: colle&io "Theuerdankiana 
Nó, 4475 fo angegeben: Die Geferlicheiten vnd 
geſchichten des Löblichen ſtreytbaren vnnd 
Hochberiempten Gelos vnd Ritters Cent; 
dancks. — Am Ende heißt es: gedruckt in der 
kayſerlichen Statt Augſpurg durch Hainrich Stai⸗ 
ner am xxj tag Decembris des M. D, XXXVII, Jars. 

D, So bat im sten B. der Bragur Hr. Dr. Weihe 

auf ein plattdeutſches epiſches Gedicht die Soeſter 
Fehde aufmerkſam gemacht. Dieſe Fehde fallt in 
die Mitte des 15ten Jahrhunderts und wahrſchein⸗ 
lich iſt das Gedicht nicht lange nach Beendigung 
derſelben verfertigt. Man findet es in T. G. G. 
„ Einminghaus Memgrabilig Su(atenfia. Jen. 1749, 4. 
— In eben dieſem Bande der Bragur hat Hr. 
H. N. Eſchenburg eine ausführliche Nachricht 
mitgetheilt von elnem ungedeuckten alten deutſchen 
Gedichte von König Salomon und Martot 
phus. — Mehrere Notizen von groͤßern und klei⸗ 
nern Gedichten aus dieſem Zeitraum findet man 
in den uͤbrigen Stuͤcken der Bragur und in an⸗ 
dern Zeitſchriften. 

m) Cramer, J. A. in der Ode auf Luther im aten 

Bande ſeiner Gedichte. 


n) Aus der Sammlung feiner geistlichen Lieder im 
loten Theile feiner ſaͤmtlichen Schriften von lind 
herausgegeben, S. 1759. 
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Achte Vorleſung. 


Einer der feinſten und witzigſten Köpfe feiner Zeit, 
und, wenn man auf die große Menge ſeiner Gedichte 
ſieht, vielleicht das fruchtbarſte Dichtergenie aller 
Jahrhunderte war der, mehr ſeinem Namen, als 
dem Werthe feiner Gedichte nach, bekannte Nuͤrn⸗ 
bergiſche Schuſter und Meiſterſaͤnger 


Hans Sachs. 
Eine kurze Nachricht von ſeinem Leben giebt er 


uns ſelbſt in einem Gedichte, mit welchem er in 
dem Alter von 72 Jahren wahrſcheinlich ſeine poes 


tiſche Laufbahn ſchloß a). Er war gebohren zu Núrn 2 


berg den zten November 1494. Im ſiebenten Jahre 
ſchickte ihn ſein Vater, ein Schneider, in die la⸗ 
teiniſche Schule dieſer Stadt, welche er bis zum 
funfzehnten Jahre beſuchte; ietzt widmete er fid) 
dem Schuſterhandwerk. Nach vollbrachten Lehr⸗ 
iahren trat er ſeine Wanderſchaft au. Dieſe benutzte 
er nicht nur zur beſſern Erlernung des Handwerks, 
was ihn einſt ernähren ſollte, ſondern auch zur Er⸗ 
weiterung feiner Kenntniſſe in der Meifterfängers 
kunſt, zu welchen er den erſten Grund bei Leona 
hard Nunnenbek, einem Leinweber und Meir 
ſterſaͤnger in Nuͤrnberg, gelegt hatte. Nach geen⸗ 
digter Wanderſchaft kehrte er in ſeine Vaterſtadt 
zurück, wo er den aoften oder 25ften Januar 1576 
an einer Entkräftung farb, Sieben Kinder, die er 
mit feiner erſten Gattin erzeugt hatte, waren bereits 
: R 


1 


vor ihm geſtorben; nur vier Enkel feiner aͤlteſten 
Tochter uͤberlebten ihn. b) 

Von feinem edlen, für ieden Eindruk des Schoͤ⸗ 
nen und Guten fo empfaͤnglichen Herzen, von feis 
ner warmen Liebe für Tugend und Religion, von 
ſeiner frohen, durch keinen Wechſel der Schikſale 
getrübten Laune geben uns feine Gedichte ſelbſt das 
ſchoͤnſte Zeugniß. Er genoß bis in ſein hohes Alter 
einer ununterbrochenen Geſundheit; nur einige 
Jahre vor ſeinem Tode ward er ſchwach, und die 
allmaͤlige Abſtumpfung aller Sinne verkuͤndigte ſein 
herannahendes Ende. Sehr ruͤhrend beſchreibt uns 
dieſen Zuſtand des würdigen Alten einer ſeiner Schuͤ⸗ 
ler Adam Puſchmann in folgenden Strophen 
des zum Andenken ld SR: verfunpigten Meis 
fiergefangé s 

` Mitten im Gin kunde 
Ein schönes Lufiheuflein 
Darin ſich ein ſal funde 
Von Marmor pflaſtert fein 
Mit ſchoͤn lieblichen anten 
Bnd Bilden 
Figuren frech vnd kuͤn. 

Rings herum der Sal hatte 
Fenſter geſchnitzet aus ; 
Durch die man all feucht tete 

Sehen im Garten draus. 
In dem Sal ſtund ohnecket 
Bedecket S i 
Ein Tiſch mit ſeiden grün 


Am ſelben ſaß 
Ein Alt Man, was 
Grau vnd weis; wie ein Taub dermas, 
Der het ein großen Bart fürbas 
In ein ſchoͤnen großen Buch (af, 
Mit gold beſchlagen ſchoͤn. 


Das lag auf ein Buld eben 
Vor ihm auf dem Tiſch ſein 
Bnd an Bancken darneben 
Viel großer Buͤcher fein 
Die alle wol beſchlagen 
Da lagen, À 
Die der Alt Herr anfadh. 

Wer zu dem Alten Herren 
Kam in den ſchoͤnen Sal 
Bnd ihn gruͤſſet von ferven, 
Den ſach er an diſmal, 
Sagt nichts, ſondern tet neigen 
Mit ſchweigen 
Gegen ihn ſein Haupt ſchwach, 
Dan ſein Red vnd 

Gehoͤr begunt 
Ihm abgehen auch Sinnes eiii 
Als ich nun da in bem Saal ſtund 
Vnd fein alt lieblich Angeſicht rund 
Anſchauet, hort hernach. 


Nicht wahr, meine Herren, Sie vergeſſen gern 
die elende Reimerei, die in dieſen Strophen, fo 
wie in dem ganzen Gedichte herrſcht, und verweis 

, Wa 
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len dagegen mit Vergnügen bei den lebendigen und 
intereſſanten Zügen, in welchen uns der dankbare 
Schüler das Bild feines großen Meiſters entwirft? 
Auch Wieland führt in einem Auffage über H. 
Sachſens Leben c) dieſe Stelle an, und mit einer 
Empfindung, die uns den großen Mann faſt noch 
liebenswurdiger macht, als die Wärme mit der er 
von dem verkannten Dichter ſpricht, ſetzt er hinzu: 
* Guter, gluͤcklicher alter Mann! Nimm diefe Thraͤne 
* ber Liebe, die mir, indem ich dieß abſchreibe, über 
«die Wange rollt! — Der Liebe und auch der 
Freude, daß die Natur fo gerecht gegen dich war, 
* und dich den Freudenbecher, ben fie dir voll eins 
„geſchenkt hatte, fo rein bis auf den letzten Tropfen 
“ausihlärfen ließ! Wer Hätte ie verdient glücklich 
“zu fein, wenn bu nicht?“ 

Die erſten bekannten poetiſchen Arbeiten dieſes 
Mannes fallen in die Jahre 1874 und 1513. Sie 
verrathen ſein großes Dichtertalent zur Gnuͤge; zu⸗ 
gleich muß man den Reichthum von Kenntniſſen 
bewundern, den er ſich ſchon damals erworben hatte. 
Indeſſen beginnt doch ſeine ſchoͤnere Periode erſt 
mit dem Jahre 1830. Von dieſem Jahre an bis 
zum Jahre 1558 hat er feine meiſten Gedichte ges 
ſchrieben; ihre Anzahl betraͤgt mehr als fünf tauz 
ſend. Jezt beſchloß er, zwar nicht ganz feine Muſe 
ruhen zu laſſen, aber doch weniger Zeit auf Gedichte 
zu verwenden, und nur bei beſondern Veranlaſſun⸗ 
gen feine Luft mit Poeterey zu buͤßen.“ Mehrere 
hundert mögen noch in den ſpaͤtern Jahren ſeines 
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Lebens verſertigt fein, denn im Jahr 1867 giebt 
er ſelbſt die Summe aller feiner bis dahin gefchries 
benen Gedichte auf 6048 an. Von dieſer überaus 
großen Menge enthält die gedruckte Sammlung kaum 
den vierten Theil; mehr als 4000 find alſo entwe⸗ 
der noch hie und da in Handſchriften befindlich, oder 
auch verloren gegangen. 

Viele von ſeinen Gedichten erſchienen anfangs 
einzeln gedruckt; diefe find faſt ohne Ausnahme Auf 
ſerſt ſelten geworden. d) Endlich beſorgte Hans 
Sachs ſelbſt eine Sammlung feiner vorzüglichften 
Gedichte, die in den Jahren 1588 bis 6x zu Nuͤrn⸗ 
berg bei Chriſtoph Heußler in Folio gedruckt 
wurde und nach dem Verleger Georg Willer, 
einem Bachhaͤndler in Augſpurg, gewoͤhnlich unter 
dem Namen der Wiklerſchen Ausgabe angefuͤhrt 
wird. — Eine reichere, mit wenigſtens ſechs hun⸗ 
dert Gedichten vermehrte Sammlung enthaͤlt die 
Ausgabe, welche zehn Jahre ſpaͤter in 5 Foliobaͤn⸗ 
den gleichfalls zu Nürnberg von 1570 29 ín 
Joachim Lochners Verlage herauskam. — Die 
dritte Ausgabe iſt die zu Kempten in den Jah⸗ 
ren 16121616 in 5 Quartbaͤnden durch Ch tb 
ſtoff Krauſe gedruckt. In der, vor dem erſten 
Bande befindlichen Dedikation an den Rath zu 
Kempten ſagt der Buchdrucker, er habe ſich auf den 
Rath eines guten Freundes zu dem neuen Abdruck 
entſchloſſen, weil bie fruͤhern Ausgaben „ſchwerlich 
€ mehr zu bekommen, vnd daß ſonderlichen nutzlich 
«vnd gut- fin möchte, dieſelbige durch ein (olde 
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„Form in Truck zu bringen, die bequemer were 
«daheim, oder vber Feld, zum ſpatzieren ober rais 
“fen zu gebrauchen.“ 


Wegen der Seltenheit dieſer Ausgaben und aus 
Eifer für die Ehre des [o lange verkannten und zum 
Theil fo unverdient herabgewuͤrdigten Dichters ent 
ſchloß fih vor etwa 20 Jahren Hr. Leg. Rath Be ts 
tuch, eine neue Ausgabe zu veranſtalten, welche 
in einigen Oktavbaͤnden die vorzuͤglichſten Gedichte 
von Hans Sachs enthalten haben wuͤrde. Aber 
ſeine Aufforderung an das deutſche Publikum blieb 
ohne Erfolg, und die Hoffnung, den alten Dichter 
in einer neuen ſchoͤnern Geſtalt wieder aufleben zu 
ſehen, wurde vereitelt, — Eine kleine Sammlung 
erſchien zu Nurnberg 1781 in gr. 8. unter dem Titel: 
Sans Sachſens febr herrliche, ſchoͤne und wahr⸗ 
hafte Gedicht, Fabeln und gute Schwenck. In ei⸗ 
nem Auszuge aus dem erſten Buch. mit beygefuͤg⸗ 
ten Worterklaͤrungen von J. 4. x (Haͤßlein.) 
Vorn findet man H. Sachſens Bildniß von Tyroff 
geſtochen. Dieſe Sammlung enthaͤlt, wie auch der 
Titel angiebt, nur einen Auszug aus dem erſten 
Bande; fie wuͤrde fortgeſetzt fein, wenn der Her; 
ausgeber die gehörige Aufmunterung gefunden hätte, 

In der That iſt es niederſchlagend, daß eine 
iede Bemuͤhung, das Andenken eines jo großen 
Mannes zu erhalten, bisher fo wenig Unterſtuͤtzung 
bei unſerm Publikum gefunden hat. Aber darf man 
fi) darüber wundern, da fogar einige der vortreff— 
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lichſten Dichter unſers Jahrhunderts, ein Hagedorn, 
Gellert, Gleim, Utz und andere in Gefahr ſind 
vergeſſen zu werden? Indeſſen ſollen mich die bis⸗ 
her mislungenen Bemühungen nicht abhalten, noch 
einen Verſuch zu wagen. Zwei enggedrukte Oktav, 
baͤnde werden ſchon eine betraͤchtliche Anzahl ſeiner 
vorzuͤglichſten, mit der Außerften Sorgfalt ausge 
waͤhlten Gedichte umfaſſen und dazu hoffe ich doch, 
ſo viele Theilnehmer zu finden, daß wenigſtens die 
Drukkoſten beſtritten werden. 

Hans Sachs fat fid) in feft vielen Dichtungs 
arten gezeigt. Wir haben von ihm geiſtliche und ; 
weltliche Komödien und Tragödien, Faſtnachtſpiele, 
poetiſche Geſpraͤche, moraliſche Gedichte, Fabeln, 
Erzählungen, Schwaͤnke u. f. w. Den Stoff zu 
dieſen Gedichten waͤhlte er theils aus der bibliſchen, 
theils aus der profanen Geſchichte, theils aus den 
Legenden, theils aus der Geſchichte feiner Zeit oder 
ſeines eigenen Lebens; einige ſind bloß Dichtungen 
ſeiner eigenen reichen Phantaſie. Unter den Fabeln 
find viele aus alten Faheldichtern, z. B. dem 
Aeſop, dem Avianus u. ſ. w. unter den Erzaͤlungen, 
die unter der Rubrik Hiſtori und Geſchichte“ vorz 
kommen, die meiſten aus alten Chroniken, andere 
aus den Novellen des Boccaz, oder aus einem 
aͤltern Geſchichtſchreiber entlehnt. Bei den Schwaͤn⸗ 
ken iſt oftmals ein witziger Einfall des Sebaſtian 
Brant und ſeines Kommentators, oder auch irgend 
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eine Anekdote, eine Sage, ein Volksmaͤhrchen u. 
dgl. benutzt. — Man erſtaunt, wenn man ſeine Ge⸗ 
dichte lieſt, uͤber ſein großes Gedaͤchtniß und ſeine 
ausgebreitete Beleſenheit. Die beruͤhmteſten Schrift: 
ſteller des Alterthums kannte er aus Ueberſetzungen; 
auch in der Geſchichte war er ſehr bewandert; vor⸗ 
zuͤglich hatte er eine Menge von Chroniken geleſen. 


Der erſte Band der gedruckten, aus 5 Bänden 
oder “Büchern” beſtehenden Sammlung enthaͤlt 
373, der zweite 312, der dritte 10, der vierte 
289 und der fünfte 368 Gedichte; das macht eine 
Anzahl von mehr als 1400. Unter dieſen Gedich⸗ 
ten befinden fih 86 Tragoͤdien, 68 Komödien — 
zu beiden iſt der Stoff theils aus der bibliſchen, theils 
aus der profanen Geſchichte gewählt — 62 Saft 
nachtſpiele, 210 bibliſche Erzaͤhlungen, geiſtliche 
Betrachtungen u. f, w. 150 davidiſche Pſalme, zo 
Kapitel aus dem J. Sirach, 30 K. aus den Spruͤ⸗ 
chen, 11 Kap. aus dem Prediger Salomo's und 
g K. aus dem Buche der Weisheit; mehr als 480 
Erzaͤhlungen aus der Mythologie und Geſchichte 
nebſt andern Gedichten, die unter dem Namen 
Kampfgeſpraͤche, Comparationen, Lobſprüche ꝛc. 
vorkommen und ai, ohngefaͤhr ar Fabeln und 
Schwaͤnke. 


Daß unter der großen Menge dieſer Gedichte 
nicht alle von gleichem Werth ſind, daß ſich manche 
kaum über das Mittelmaͤßige erheben, manche, bloß 


* 
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von Seiten ihres poetiſchen Verdienſtes betrachtet, 
nicht des Aufbewahrens werth find, darüber darf 
man ſich nicht wundern, wenn man auf den Geiſt 
und die Geduͤrfniſſe feines Zeitalters Ruͤkſicht nimmt. 
Beſonders mögen fih ſeine Meiſtergeſänge, berglei; 
chen er mehr als viertauſend verfertigt hatte, welche 
aber auf fein ausdrückliches Verlangen nicht gedruckt 
werden ſollten, wenig vor den Arbeiten ſeiner Zunſt⸗ 
genoſſen ausgezeichnet haben. Aber welches Genie 
Hätte auch nicht unter dem Druck ſolcher Feſſeln er⸗ 
liegen muͤſſen, wie fie die Geſetze dieſer Zunft erſun⸗ 
den hatten! 

Jetzt moͤgen uns einige Proben aus Hans Sach⸗ 
fens Gedichten ſelbſt am beſten von feinen poetiſchen 
Verdienſten belehren. Ich waͤhle zuerſt die Trauer⸗ 
ſpiele, die fid) Übrigens vor den Komödien nur das 
durch auszeichnen, daß einer oder mehrere Perſonen 
darin ums Leben kommen, welches bei den Komd⸗ 
dien, der Inhalt mag noch ſo tragiſch ſein, nicht 
der Fall iſt. Sie ſind an Werth ziemlich einander 
gleich; man kann alfo leicht von einem auf die uͤbri⸗ 
gen ſchließen. In der 

Tragedia 
Vom Alexander Magno dem. König 
Macedonie, ſein Geburt, Leben 
und End e) 
kommen folgende Perſonen vor: „der Ehrnhold 
(Herold, der in den meiſten groͤßern dramatiſchen 
Stuͤcken dieſer Zeit die Stelle eines Bor: und Schluß⸗ 
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redners vertritt), Philippus Koͤnig in Mac. 
Olimpias, fein Gemahel die Königin; Afer anz 
der M. ihr Sohn; Nectanabus K. in Egyp⸗ 
ten ſein Vater; Darius Koͤnig in Perſia; Pa⸗ 
rus Koͤnig in India; Parmenio, Hephe⸗ 
ſtion, Nearehus, Perdica, vier mac. Fürs 
ften; Daufania der Juͤngling erwuͤrgt Philip; 
€ (itus den Fuͤrſten erſticht Alexander; Gafam 
der, Jolas, zwen Brüder vergeben dem König 
Alexander; Mazeus, Peſſus, zwen Fürften ermoͤr⸗ 
den den König Darium; Caliſtones, der Philoſo⸗ 

phus; Calanus, der weiß von Saba; der Geiſt; 
der Poſt bot.“ 

Dieſes Stuck ift in 7 Akte abgetheilt. Den 
Anfang macht, wie gewoͤhnlich, der Ehrnhold mit 
der Angabe des Inhalts: 

Heil ſey den ehrbarn, ehrenveſten 

Weiſen vnd hochachtbaren geſten, 

Den zuͤchting frawen vnd jungfrawen 

Bnd all den, fo hie woͤllen ſchawen 

Ein tragedie, ſo hie beſchreiben theten 

Benannt gſchichtſchreiber vnd poeten 

Plutarchus vnb Euſebius 

Bocatius vnd Juſtinus 

Doch einer anderſt dann der ander 
Nemblich vom groſſen Alexander 

Ein Koͤnig Macedonie 

Rud Koͤugin Olimpiade 
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Jedoch in dem Ehbruch geborn 
Vom Koͤng Nectanabo erkorn, 

Den Alexander hernach umbbracht 
Nach dem wie er mit heeres macht 
Etwas kaum in zwölf javen lang 
Gar ſchier die ganze welt bezwang, 
Als Grecia vnd Phrigia 

Egypten vnb gantz Aphrica, 

Perſia vnd gantz India 

In fumma das gantz Afia 

Bnd was er auch in den zwoͤlff jaren 
Wunders in landen hat erfahrn 
Was gfehrligkeit er hat erlitten 
Auch was volckes er hat beſtritten, 
Vnd was er auch in dieſem krieg 
Erlangt hat fuͤr herrliche ſieg 

Wie er nach dem fieng an ſtoltzieren 
Mit ſein volck ward tyrannifieren, 
Wie er ließ ausgehn ein gebott 
Ihn anzubetten als ein Gott, 

Auch wie man ihm weiſſaget da 
Wie er in Babylonia 

In kurtzen zeiten muſte ſterben 

An einem herben gifft verderben 
Das er doch alles in wind ſchlug 
Wie es ſich doch heimlich zutrug 
Das ſich begaben vil wunder zeichen 
Da wurd Alexander heimleichen 
Von Caſandro mit gifft vergeben 
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Daß er beſchloß ſein thewres leben 

Solches alles werd ihr an der ſtat 

Hoͤrn vnd ſehen mit wort vnd that, 

Wie es fih alles verloffen hat. 
Gleich darauf erſcheint der König Nectanabus mit 
ſeinem Ehrnhold und Hofgeſind“. Ein Bote bringt 
ihm die Nachricht, daß ſich Koͤnig Artaxerxes zu 
einem furchtbaren Zuge nach Aegypten ruͤſte. Der 
König, voll Schrecken über diefe Nachricht, nimmt 
zu ſeiner geheimen Wiſſenſchaft ſeine Zuflucht. Er 
beſchwoͤrt einen “ hoͤlliſchen Geif”, ihn von feinem 
künftigen Schickſal zu unterrichten. Dieſer erſcheint 
und ſagt dem Könige, es gebe nur ein Mittel den 
Untergang von ſeinem Reiche abzuwenden, dieſes, 
daß er freiwillig die Regierung niederlege und ſein 
Y zich verlaſſe. 

Der Voͤnig. 

O geiſt aus lieb zum Vaterland 

Daß das Koͤngreich bleib in ſeim ſtand, 

So will ich das willig verlaſſen » 

Vnd ins elend ziehen mein ſtraſſen 

Daß kein menſch weiß, wo ich hin bin 

Zeig mir nur an, wo foll ich hin ? 

Der Geiſt. 

Zeuch hin in Macedoniam 

An Koͤnig Philips hof mit nam, 

Bud nimb mit dir dein ſchwartze kunſt 

Dardurch erwuͤrbſt du lieb vnd gunſt 
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Der Koͤngin Olimpiadis 
Der aller ſchoͤnſten war vnd gwiß. 
é Der König. 
Ja geift daß will ich folgen dir 
So fahr hin, hab vrlaub von mir, 
Nun richt ich mich auf die hinfart 
Kleyd heimlich mich nach aller art, 
Gleich als ein Nigromanticus 
Von der ſcheytel bis auff den fuß. 
Mit dieſen Worten geht er ab. 


Die folgende Szene geht in Mazedonien vor. 
Olimpias betritt den Schauplaz; ſie aͤußert ihre 
Unruhe, da fie über das Schickſal ihres Gemals 
des K. Philippus ungewiß war. Pauſanias ſagt 
ihr, es fei ein Kunſtler in Mazedonien angekom⸗ 
men, der eine große Kunde nicht nur der Vergan⸗ 
genheit, ſondern auch der Gegenwart und der Zus 
kunft beſitge. Die Königin wuͤnſcht ihn zu ſehen. 
Nektauabus, denn er war es ſelbſt, wird alfo vor 

geführt; er ſagt ihr, der König habe bereits mans 
chen Sieg gewonnen, aber dagegen ein Auge ver; 
loren, auch werde er ſo bald nicht wieder zuruͤckkehren. 
Die Voͤnigin. - 

Meiſter, ich hab von dir vernommen 

Zum theyl eins 686, das ander gut 

Machſt mie ſrewd vnd darbey vnmuth, 
Meiſter gib mir auch zuuerſtahn 

Warumb ſichſt mich To feiffig an? 


Nektanabus. 
Koͤngin das taug zu Jagen nicht. 
Die Voͤnigin. 
Ich bitt ſag mir diſe geſchicht 
Es je) geleich vnd was es woll. 
Nektanabus. 

Dieweil ich fagen muß vnd fàlf 

So wiſt das ewr engliſche ſchon 

Jouem dort in der Goͤtter thron, 

Den hoͤchſten Gott zu lieb bewegt 

Euch gunſt ob allen frawen tregt 

Der wird die nacht kommen zu euch 

Bnd das in geſtalt eines trachen 

Der ewren leib wird ſchwanger machen 

Mit einem ſohn, der wird ein mann 

Dem die gantz welt wird vnterthan, 

Durch den werd ihr erhoͤhet ſehr. 

Die Koͤnigin hat zwar verſchiedenes einzuwenden; 
aber Nektabanus weiß ſie zu beruhigen. Sie geht 
endlich ab; Nektanabus aber, von ihren Reizen 
gefeſſelt, entſchließt ſich, die Rolle des Gottes zu ſpie⸗ 
len und ſogleich zeigt er ſich in einen Drachen ver⸗ 
wandelt auf der Bühne, 

Gleich zu Anfang des zweiten Akts iſt die 
iunge Drachenbrut nicht nur ſchon gebohren, ſon⸗ 
dern bereits zu einem Juͤngling von achtzehn Jah⸗ 
ren aufgewachſen. Nektanabus ſpielt noch immer 
die Rolle eines Schwarzkuͤnſtlers. Der tiunge Alexan⸗ 
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der moͤgte von ihm fein Schickſal wiſſen; Nektana⸗ 
bus ſagt ihm, was er weiß, auch dies, daß er 
einſt durch Gift von ſeinen eigenen Leuten werde 
ums Leben gebracht werden. 


Alexander. 


Schaw zeig mir an dem firmament 
Wie du dann nemmen wirft ein end. 


Nektanabus. 
Ach mich wird leyder wuͤrgen thun 
Unwiſſend mein leiblicher ſuhn. 


Alexander. 
Sag meiſter ich weſt ie auch gern 
Was bedeut jener glaͤntzend ſtern. 


Indem Nektanabus zum Himmel hinauſ blickt, ſtoͤßt 
ihn Alexander, um ſeine Wahrſagung zu ſchanden 
zu machen, vom Felſen herunter. 
Nektanabus. 

Ach Alexander ſag mir elß 

Warumb (it du mich von dem ſelß, 

Daß ich da lieg in großer quet 

Vnd mir gleich ausgehn will mein ſeel? 


Alexander. 
Daſſelbig hab ich darumb thun 
So dich nicht wuͤrg dein eygner ſuhn, 
Daß dein prognoſtication 
An mir auch gar nichts wuͤrcken kon. 


Nektanabus. 
O mein lieber Sohn Alexander 
Alls was die Götter mit einander 
Beſchlieſſen, fehlt nit umb ein har 
Das kan niemand wenden fuͤrwar 
Du muſt in kurtzen jarn ſterben 
Durch liſt von deim hofgſind verderben, 
Als war als du mein lieber ſohn 
Mich ietzt zu tod haſt werffen thon. 
Alexander. 
Wie da ſolt ich dein ſohne ſein? 
Köng Philips ift der vatter mein. 
Nektanabus. 
Sohn thu dein mutter heimlich 3 
Die wird dir alle ding wol ſagen, 
Laß tragen von dem berge mich 
Dnd begraben das bitt ich dich, 
Dann meines lebens iſt nicht meh 
In todes ſchmertzen ich vergeh. 


In der folgenden Szene kommt Philip von ſei⸗ 


nen Feldzuͤgen zuruͤck, wird aber auf Anſtiften der 


Koͤnigin von Pauſanias ermordet. 
Der dritte Akt ſpielt bald in Mazedonien, 


mordet. 


bald in Perſien, wo fih Darius gegen den Aleran⸗ 
der ruͤſtet; im vierten geht das Treffen ſelbſt vor 
fib; Daring wird geſchlagen und vom Beſſus ers 
Der fuͤnfte Akt enthaͤlt einige Szenen am 
Hofe des Fuͤrſten; Clitus und Caliſtones (Calli 


j 
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ſthenes) werden beide ein Opfer ihrer Freimuͤthigkeit. 
Jenen hatte Alexander im Jachzorn niedergeſtoßen. 
Gleich nach geſchehener That drückt er feine Reue 
in folgenden Worten aus: 


O Clite du getrewer mann 

Was vbels hab ich an dir than, : 
Weh mir daß ich dich hab verlorn 
Verfluchet fey mein jeher zorn, 

Bnd auch mein fúll vnd trunckenheit 
Die mir bracht ſolch vnſinnigkeit, 

Das ich dich alſo vnbedacht 

Mit eygner hand hab vmbgebracht, 
Der du mir oſt erhieltſt mein leben, 
Vnd thetſt dein leib fuͤr mich hergeben, 
Nun wil ich nit mehr leben on dich 
Mit gleichem tod vmbbringen mich. 


Der fed ft e Akt geht in Indien vor; das Heer des 
Porus wird geſchlagen; er ſelbſt wird gefangen, er⸗ 
Hált aber fein Land und die Regierung wieder. In 
bem ſiebenten Akte ſtirbt endlich Alexander an den 
Folgen eines vergifteten Tranks, den ihm die beiden 
Bruͤder Kaſſander und Jolas bereitet hatten. End⸗ 
lich beſchließt der Ernhold: 


Bey der hiſtori merck ein fuͤrſt 
Welchen nach frembder herrſchaft duͤrſt 
Wider ehr, recht vnd billigkeit 
Ohn noth vnd vrſach krieg vnd ſtreit, 
Allein fein herrſchaſt zu erweitern 

S 


Darunter bod) oft geht zu fiheitern, 
Gemeiner nug, verduͤrbt, verſchwint 
Wol dreymal mehr dann er gewint, 
Ich ſchweig auch das offt auff ein ſtund 
Sein land vnd leut gehn drob zu grund 
Er auch vertrieben wird zuletz 
Das heiſt gfiſcht mit eim guͤlden netz, 
Zum ſchaden hat den ſpot darzu 
Weil er wol wer in guter rhu, 
Geſeſſen in ſein vatterland u. ſ. w. 
Jetzt noch einige Proben aus einem andern Stuͤcke, 
zu welchem der Stoff aus der bibliſchen Geſchichte 
genommen iſt, aus der 
E Comsdia von der Zefer ). 

Sie beſteht aus drei Akten. Die auftretenden 
Perſonen ſind: a Ehrnhold; Affuerus 
der König; Hoffmeiſter; ber erſte Fuͤrſt; der ander 
Fuͤrſt; Hamon der Fuͤrſt; Hateck, Satech, 
zween Kaͤmmerling oder Trabanten; Hefter die 
Koͤnigin. Die erſte Jungfraw; die ander Jung⸗ 
ftem; Mardocheus der Jud; der Narr. 

Der Ehrnhold tritt ein mit dem König; zween 
Fürſten, dem Hofmeiſter, Kammerling und dem 
Narren. 

Der Vonig. 
Ihr liebe getrewen ſetzt euch zu tiſch 
Seyd guter ding vnd lebet ſriſch 
Hernach woll wir tantzen vnd (eden 
Manch ritterliches ſper zerbrechen, 
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Allerley kurzweyl faben an 

Was jeder will, das mag er than, 
Das ſoll weren auff ſiben tag, 

Heintz ſprich, daß man zu tiſch auftrag. 


: Der Narr. 
Herrle du ſageſt gutte Mehr 
Der magen iſt mir worden lehr, 
Bnd hub mir laͤngeſt an zu brummen, 
Ich will die Truchſes heißen kommen. 


Der König. 
Ihr mechtigen ſuͤrſten vnd Herren, 
Ihr ſeyt zu mir kommen auß ferren 
Landen, als mein trewe regenten 
Ein koͤnglich gaſtung hie zu enden, 
Gott hat mir geben gwalt vnd ehr, 
Vnd reichthumb wie der ſand am meer, 
Darzu das allerſchoͤneſt weib, 
Engliſch geliedmaſirt von leib, 
Ihr ſchoͤn fuͤrtreffent alle frawen 
Die will ich euch auch laſſen ſchawen. 
Ihr Kaͤmmerling geht heiſt zu mir 
In ihrer koͤniglichen zier 
Vaſti die Köngin kommen her, 
Sprecht es ſei entlich mein beger. 

Der Kaͤmmerling kommt bald darauf mit der Mady 
richt zuruͤck: 
O großmaͤchtiger Herr vnd Keyſer 
Der welt gebieter vnd durchreyſer 
Die Koͤngin Vaſti will nicht kommen. 
S 2 


} 
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Der Narr. 
Sie thet heimlich herwider brommen, 
Hett dort bey ihr der weiber viel, 
Vmb dich gebs nicht ein birenſtil æ 
Nach unghorſamer weiber fitt. 


Der König wuͤnſcht die Meinung feiner Näthe zu 
wiſſen, wie ein folder Ungehorſam zu beſtraſen fei. 
Nachdem ſie mit einander berathſchlagt haben, ſagt 
der eine Fuͤrſt: 

O koͤnigkliche mapeftat, 

Erfunden haben wir im rath, 

Weil ſie hat dein perſon verletzt, 

Das die koͤngin werd abgeſetzt, 

Von ihrer koͤnigklichen ehr, 

Vnd daß ſie ſorthin nimmermehr 

Zu dir komb, vnb in wirdigkeit, 

Werd an ein ander weib geleyt, 

Demuͤtig ſchoͤn ob allen weiben, 

Darnach ſoll man die that ausſchreiben, 

In deine Koͤnigreich vnd land 

Dem ſtoltzen weib zu einer ſchand, 

Auff das die weiber durch die laͤnder 

In ehren halten ihre maͤnner 

Gehorſam fein vnd vnterthan, 

Das eim bidr weib iſt wol anſtahn. 


Dieſer Rath gefällt dem Könige; er giebt den e 
fehl, daß man ; 

i Jungfrawen bring 

Von gutem Adel, hohen ſtammen 
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Vnthadelich von tugendſamen 
Eltern vnd von gutem namen. 
Im zweiten Akt erſcheint Eſther am Hofe 
des Königs. Er fibt fie und wird von ihren Reiz 
zen bezaubert. Ach. Gott“ ſpricht er bei ihrem 


Anblick, 5 
wie auſſerwelt und zart 


Wie ſchoͤn vnd adelicher art 

Iſt Heſter die Jungkfraw geziert 

Ausbuͤndig wol geliedmaſiert, 

Sittlich, zuͤchtig, vnd geper! 

O Heſter ſetz dich zu mir her, 

Nimb hin die koͤnigkliche kron, 

Fuͤr all ich dich erwoͤhlet hon 

An Vaſti ſtatt, der Koͤnigein 

Solt du beleyben allzeit mein. 
Haman, den der König öffentlich als den Erſten feis 
nes Reiches erklaͤrt hatte, muß die Kraͤnkung erdul⸗ 
den, daß ihn Mardochai verachtet. Um fid) zu When 
wirkt er vom König den Befehl aus, daß alle Jus 
den ermordet werden ſollen. Der Befehl wird be⸗ 
kannt gemacht; Eſther erfährt es und entſchließt 
ſich, fuͤr ihr Volk um Gnade zu bitten. 

Der dritte Akt enthaͤlt den Verfolg der Ge⸗ 
ſchichte bis zu Hamans Fall. Umſonſt bittet der 
entlarvte Guͤnſtling: 

O fraw genad mir meines lebens 
Ich fuͤrcht all mein bitt ſey vergebens 
Der König it ergrimmet ſehr, 

O meines gewalts, o meiner ehr, 
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Das alles will id) vbergeben, 

Das ich erhalten moͤcht das leben, 

O Heſter Koͤngin bitt für mich. 
Er wird gebunden weggefuͤhrt. 


Weit unterhaltender, als die Komoͤdien und Tras 
goͤdien ſind die Faßnachtſpiele. Hans Sachs war 
hier mehr in ſeinem Elemente, und ſein Witz, der 
dort oft durch Stoff und Form begraͤnzt war, fand 
hier einen freieren Spielraum. Beſonders zeigt ſich 
feine große Menſchenkenntniß, die ihn in tener frens 
den Sphaͤre oft im Stiche ließ, hier in ihrer gan⸗ 
zen Fülle. Viele von dieſen Faßnachtſpielen kann 
man als ein lebendiges Gemälde der Sitten ſeines 
Zeitalters anſehn. Einige Charaktere ſind ſo wahr 
geſchildert und zugleich mit fo viel Delikateſſe behan⸗ 
delt, daß wir fie mit den Meiſterſtuͤcken eines Gerard 
Douw oder Teniers vergleichen koͤnnen, wenn da; 
gegen andere mehr in dem rohen Geſchmack eines 
Adrian von Oſtade oder eines ähnlichen Rhyparo⸗ 
graphen verfertigt find. 


In einem Stucke, der todt Mann úber 
ſchrieben g) unterhalten ſich ein Paar Eheleute über 
ihre gegenſeitige Zaͤrtlichkeit. Die Frau moͤgte gern 
wiſſen, wie lieb der Mann ſie habe, er ſagt ihr 
ganz aufrichtig ſeine Meinung, wuͤnſcht aber nun 
auch von ihr ein eben fo offenherziges Geſtaͤndniß. 
Sie iſt in Verlegenheit, moͤgte aber doch gern den 
Mann glauben machen, daß ſie ihn eben fo zärtlich 
liebe; ſie ſagt ihm, ihre eheliche Zaͤrtlichkeit wuͤrde 


fi erſt dann in ihrer ganzen Stärte zeigen, wenn 
er einmal mit Tode abgehen ſollte. 
Die Frau. 
Mein lieber Mann ich hett ein bitt 
An dich, woͤllſt mirs verſagen nit, 
Du woͤllſt mir offenbarn ohn ſchmertzen 
Wie lieb du mich haſt in deim hertzen, 
Ich wolts auff mein trew wiſſen gern. 
Der Mann. 


Der bitt kann ich dich nicht gewern 

Weil dein thun zwifaltig erſcheint 

Hab dich offt lieh, bin dir offt feint 

Drumb dir kein gwiſſe antwort gih. 

Die Frau. 

Mein lieber mann, wann haſt mich lieb 

Sag mir den grund, daß ichs auch weiß. 
» Der Mann. 

Wann du thuſt alls was ich dich heiß 

Vnterthenig, ghorſam vnd willig 

So hab ich dich lieb vnb das billig, 

Theil dir mein ſawre arbeit mit 

Vnd laß dir keinen mangel nit, 

An kleydung, kleynot, tranck vnd ſpeyß 

Vnd alles was ich kann vnb wey, 

Das thu ich dir zu wolgefallen. 

Wann du dergleichen thetſt in allen, 

So gebär ein liebe die ander, 

Vnd hetten beyde lieb einander 


Bnd wird vnſer lieb täglich neu 
In rechter warer gunſt vnd trew, 
Das aber mein lieb offt wurd foet 
Da iſt allein an dir der fehl, 
Wie das täglich an dir erſcheint. 3s 
Die Frau. 
Mein Mann wann wirft du mir denn feind 
Sag mir das auch den rechten grund 
Ob ich mich darfür hüten kund, 
Auff das du mich ſtets hetteſt lieb. 
Der Mann. 
Daß ich dir kurtze antwort gib 
Wenn du thuſt wider meinen willen 
Offentlich oder in der ſtillen, 
Scham [o fed)t fid) mein feindfchaft an, 
Die Frau. 
Ach ſo ſag mir hertz lieber mann 
Was thu ich dann was dir nit ofeft? 
Der mann. 
O die ding ſind gar unerzelt 
Mit wort vnd werken ver tag 
Das leyd ich von dir harte plag. 
i Die Stau, 
Ach lieber mann fag an wormit? 
Der Mann. 


Ey kannſt du das vernemmen nit 
Du biſt in dem haußhalten treg 
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Bnd helteſt mich unehrlich ond leg 
Biſt zornig boßhaftiger art E 
Heltſt du mir allzeit widerpart, 

Bno wilt allzeit der fad) recht han, 
-Gamb fey ich from vnd du der mann, 
Shaw folh dein groſſer vnuerſtand 
Vnd vnbild, thut mir auff dich and, 
Darmit thuſt du mein lieb zudruͤmmern. 

Die Frau. 

Mein Mann leſt du dich denn bekuͤmmern 
Solch ſchlechte ding? ſo hat dein lieb 
Gegen mir gar einen ſchwachen trieb, 
Haſt mich fo” lieb, als ich dich hab, 
Dein lieb nemb nicht ſo leichtlich ab, 
Sonder blib täglich ſtarck vnd feft. 


Der Mann. 
Dein lieb ich je auch geren weſt 
Ob du mir auch bey meinen tagen 
Etwann auch heſt ein lieb getragen? 
Die Frau. : 
Ey mein lieber mann warumb nit. 
i Der Mann. 
Mein liebes weib fag an wormit ? 
Ich hab deiner lieb nie empfunden. 
Die Frau. | 
Mein mann weiſt nicht zu allen ſtunden 
So heiß ich dich offt lieber Hans 
Merckſt denn mein lieb nicht allers manns. 
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Der Mann. 
Solch lieb geht nur in worten hin 
Im werck ich ihr nit bruͤfen bin, 
Sonder täglich das widerſpiel. 


Die Frau. 


Mein lieber man nun ſchaw ich will 
Dir mein heimliche lieb offenbarn, 
Ich hab dich ſo lieb in den jahrn 
Bnd. werf todt frand, fo wolte ich 
. Gern für bid) ſterben willigkkich, 
Bund (türó(t vor mir fo merde eben 
So midt ich nicht mehr ohn dich leben, 
Wolt auch kein andern mann mehr haben, 
Wolt ehrlich laſſen dich begraben 
In meinen roͤßlein rothen rock 
Als meinen lieben hollerſtock, 
Das jedermann mir muͤſt verjehen 
Sie fetten kein groͤſſer lieb gſehen, 
Deß hab dir auch mein trew zu pfand. 


Der Mann. 
Vnd wo dein lieb hett ein beſtand 
Wie du hie anzeigſt allein 
So iſt ſie groͤſſer dann die mein, 
Erſt thu ich deiner lieb mich frewen. 


Die Frau geht tegt zu ihrer Waͤſche und der Mann, 
um ſich von der Wahrheit ihrer Verſicherungen zu 
überzeugen, ſtellt ſich todt. Bald darauf kommt die 
Frau zuruck. Sie findet den Mann ausgoſtreckt 
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und ohne Bewegung im Zimmer liegen, váttett ihn 
und ſpricht: à; 
Ey komb, ſteh doch auff lieber Hans 
Du folt wol todt fein allers manns? - 
Ey, ey, er iſt todt, merck ich wol 
Weiß ich je nicht was ich thun ſoll, 
Sol ich vor weinn oder vor eſſen 2 
O ich kann bey mir wol ermeffen. 
Wo ich weint, vnb macht ein geſchrey, 
So kommen all nachbaͤwrn herbey, 
So muͤſt ich dann vil weinens treiben 
Vnd muͤſt den abend vngeſſen bleiben, 
Bin auch von der weſch aller naß 
Ich wil mich truͤcken anlegen baß 
Will mir fünff eyer in ein ſchmaltz ſchlagen, 
So mag ich deſt bas wein vnd klagen, 
Bnd wil darnach in keller nein 
Mir rauff tragen ein gut maß wein, 
Mich in dem groſſen hertzleyd laben, 
Dann wir ein altes ſprichwort haben, 
Nuͤchter tantzen vnd nuͤchtern weinen 
Iſt wol bekommen gar nie keinen. 


Mit dieſen Worten geht ſie hinaus und ſingt. Der 
Mann ift nun von der uͤberaus großen Zärtlichkeit 
feiner theuren Ehehaͤlſte überzeugt; indeſſen fpielt er 
ſeine Rolle fort. Eine Nachbarin kommt: die Frau 
klagt ihren Unfall; iene ſucht alles hervor, um ſie 
zu troͤſten. Endlich ſagt ſie: 


Ey fo greiet wieder zu ehrn 

Vnd nembt euch einen andern mann 

Derſelb wird auch das beſte than 

Euch nehrn wie der nachbawr mein. 
Die Frau erwiedert: 

Ja, das kan aber jetzt nicht ſein 

Dann morgen ſo iſt die ſaßnacht 

Nun habens die lauſing pfaffn gmacht 

Das wan ietzt nicht, wie bey den alten 

. Dorff in der faſten hochzeit halten 

O liebe nachbewrin wie muß ich than 

Ich hab nicht dacht das ohn ein mann 

So ſchwerlich ſey zu halten hauß. 
Auch der Nachbar kommt. Es wird mancherlei über 
die Anſtalten zur Beerdigung geſprochen. Endlich 
fällt es der Frau ein, noch ein Klagelied über ihren 
Verluſt anzuſtimmen. Sie geht zu dem Mann, 
weint und ſpricht: 

O mein mann, wie ſoll mir geſchehen 

Soll ich dich nimmer lebend ſehen, 

O Hans mein hertzenlieber mann 

Was ſoll ich doch nur ietzund than? 


Der Mann, (welcher ſich wieder aufrichtet) 
Hör weib, das will ich dir wol ſagen 
Du fft fünff eyr ins ſchmaltz geſchlagen 
Biſt in der kuchen druͤber gſeſſen 

Bnd Haft fie alle rauf geſreſſen 

Haſt darnach ein maß wein rauff tragen 
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Die haſt geſoffen in dein kragen, 

So geh hin und leg dich drauff nider 
Daß du ein weng werſt nüchtern wider, 
Sft das dein groffe lieb vnd trew 

Der du dich ruͤhmſt ohn alle ſchew? 
Du vnuerſtandner grober holtzbock 
Du ſprachſt in deinen roten rock 
Wolſt nehen mich, darinn begraben? 
Mocht jetzt von dir kein leylach haben, 
Wollt mich in die ſewhaut lafn neben 
Weng trew hab ich ghoͤrt noch geſehen 
Von dir ietzund an diſen orthen 
Weder mit wercken noch mit worten, 
Dein lieb und trew iſt gen mir eben 
Im tod, wie ſie vor war im leben, 
Dein lieb die reicht nit weiter mehr, 
Denn ſo weit ich dich kleyd vnd nehr, 
Sonſt ſechſt mich durch ein zaun nit an. 
- Die Frau. ; i 

Botz leichnam angſt mein lieber mann, 
Ich hab nur alſo dein geſpot 

Ich weiſt wol daß du nit warſt todt, 
Sonder ſtelleſt fo tödlich. dich 

Zu ſchawen, wie ich wollt ſtellen mich, 
Wann bu ftürbeft, drumb (stt du wiſſen 
Hab ich dir diſen boſſen ghriſſen, 
Stuͤrbſt, ich wuͤrd mich wol anderſt ſteln 


Verſuchs frag darnach dein gut gſeln; 
Wie klaͤglich ich mich ſtellen wil. 


Der Nachbar. 
Nein, nein, nachbawr laß das ſpil, 
Dein weib ſteckt gar voll hinderliſt 
Das ſie nit auszulehrnen iſt, 
Dann bald ſie auff die erden ſicht 
So hats, ſchon ein außred erdicht, 
Mein weib braucht gleich ſolch hinderliſt, 
Ein weib gleich wie das ander iſt, 
Drumb woͤll wir weiber weibr laſſn fein, 
Vnd mit einander gehn zum wein, 
Der weibslieb vns nicht lafin anfechten, 
Sie laſſen bleiben beym alten rechten. 
Das vns fein graw haar drauß erwachs 
Diſe faßnacht, daß wuͤnſcht H. Sachs. 


In einem andern Stuͤcke, die Laſter-Artzney 
genannt h) kommen ein Eiferſuͤchtiger, ein Geiziger, 
ein Neidiſcher und ein Jachzorniger zu einem Artzt 
und wuͤnſchen von ihrer Krankheit geheilt zu wer⸗ 
den. Jeder bekommt einen guten Rath, und geht 
zufrieden von dannen. Zuerſt klagt der Eiferſuͤchtige 
ſeine Noth! 

O Herr artzt ich bin kranck von Herzen 

Mit einem wehmuͤtigem ſchmertzen, 

O Herr koͤnndt ihr nit helfen mir ? 
Arzt. Sag an mein freund was gebricht dir 

Zeyg dein ſchaden, vnd laß mich ſorgen. 
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Eiferſ. O Herr mein faden ligt verborgen 


Arzt. 


Eif. 


Arzt. 


gif. 


Arzt. 
gif. 
Arzt. 
Eif. 


Ich laſſe nit ſehn, ich thu mich ſchemmen. 
So kann ich mich dein nit annemmen 
Drumb zeyg den ſchaden lieber gſell 

So man dir anderſt helffen foͤll. 

Ey foll ichs denn vnd müß es fagen, 

Ich thus nit gern doch wil ichs wagen, 
Mein Herr ich hab die eifferſucht. 

O das iſt gar ein arge frucht 

Sie thut wol weh ift doch nit toͤdlich 
Bnd iſt vor jederman gar ſpoͤllich, 

Dem hertzen leſt kein ruh noch raſt. 

Ja freylich Herr ihr habt je war ^ 
Ich habs gehabt drey viertel jahr, 

Bin ſchier darob vnſinnig worden 

Iſt herter denn Cartheuſer orden 

Setzt mir je laͤnger herter zu. 

Sag mir doch umb wen eifferſt du 2 

Ich ciffer vmb mein eygen frawen 
Sag warumb thuſt du ihr nit trawen 2 
Daß fie jung, fhón vnd fröͤlich i 

Vnd leutſelig zu aller friſt, 

Sie lachet gern vnd lieblich ſingt 

Ein ſtieg ab, die ander auffſpringt, 
Mit kleydung ſie ſich ſchoͤn auffmutzt, 
Gern hinauß zu dem fenſter gutzt. 
Geht auch gern ſpatziern auß : 
Vnd fompt offt langſam heim zu Hang- 
Solchs mir ein groſſen argwohn macht 


Vnd hab ſie in groſſem verdacht, 
Ich ſchaw ihr nach wo ich nur kan, 
Sieht ſie denn einen freundlich an, 
So mocht mirs hertz im leib zerſpringen 
Hör ich denn einen nachts für fingen, 
Oder ein auff der lauten ſchlagen 
So moͤcht ich denn vor leid verzagen, 
Denck ſtets es gſcheh ihr alls zu lieb. 
Ich ſchleich ihr offt nach wie ein dieb, 
Bnd thu oft heimlich mich verſtecken, 
Steh offt vier ſtund an einer ecken 
Ju hauß, als ob ich auß fey gangen, 
Jedoch ſo kundt ich ihr nie fangen, 
So liſtig geht fie darmit umb. 
Arzt. Meynſt dein ſraw ſey der ehr nit frumb 
Haſt bulerey von ihr geſehen ? 
Eif. Nein ich muß je die wahrheit jehen. 
Arzt. Hoͤr freund wie du mir zeigeſt an 
So hat dein fram noch nichtſen than, 
Das ſchendlich vnd vnehrlich ſey 
Bnd zu zeihen der bulerey, 
Merck ſie iſt jung, ſo biſt du alt 
An allen frewden gar erkalt 
Vergeſſen Haft deiner jungen tag, 
Deß Haft ob deiner frawen Flag 
Bud ift etwan gar nichts daran 
Denn euch nur ein bloſſer argwan. 
Eif. Ja wie ſoll ich denn deß abkummen? 
Arzt. Das wil ich dir kurtz vherſummen, 
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Was dich duͤnckt an deim weib vnrecht 
Das wolt ich ihr herzelen ſchlecht, 
Bud fie darumb ſtraffen in güt t 
Mein gmahel es wer mein gemuͤt, 
Meins hertzen wolgfallen vnd will 
Das du einzogen Werft vnd ſtill, 
Bud wenn fie dir denn volgen thet 

So wer dir ghollfen an der ſtet, 
Daß die eifferſucht dich verliß 
Das iſt probieret vnd gewiß. 

Eif. Herr artzt ich danck euch guter lehr. 


Jetzt erſcheint der Geizige. 
Geiz. O Herr Doctor ich komb zu euch 
Ich bitt euch habt ob mir kein ſcheuch, 
Denn ich bin ein brechhafter mann. 
Arzt. Mein freund zeig mir, was ligt dir an. 
Geiz. Es hat ein Krankheit mich beſeſſen 
Ich mag nichts guts mehr trinckn vnd eſſen, 
i Allein ſchmecket mir nur das arg. 
Arzt. Du biſt leicht fo geigig vnd karg. 
Geiz. Ja Herr ich hab die geitzig ſucht. 
Arzt. O diſe Kranckheit iſt verflucht, 
Sie hungert beyde leib vnd feel 
Darumb fag an mein trawter gſel, 
Treibt dich darzu dein armut arg, 
Das du lebſt ſo geitzig vnd karg? 
Geiz. O nein ich hab wol geoſſes gut 
Doch daraus weder ſrewd noch mut, 
Sorg nur wie ich mehr gelts gewinn 
3 


* 


Arzt. 


Geiz. 


Arzt. 


Ich hab immer forg mit. zerrin, 

Vnd wo mir geht ein pfenning ab, 
Duͤnckt mich ich lig ſchon in dem grab, 
Ich ſinn, ich denck, ich tracht vnd dicht 
Ich reiß, ich zanck, ich recht vnd ficht, 
Ohn alle ruh nacht vnde tag 

Wo ich ein ſumm gelts gewinnen mag, 
Bald ichs denn hab, ſo iſt mir weh 
Mich duͤnckt ich hab nichts mehr, denn eh, 
Ich ſchlag ehr, leib vnd ſeel in ſchantz 
Ich brauch duͤck, practic vnd finantz, 
Das ich mehr reichthumb vberkum. 

Ach was nuͤtzen dir dein reichthumb, 
Wo tir (ie gleich thuſt groͤßlich mehren 
Thuſt ſelb ſo kaͤrcklich darvon zehren. 
Salomon ſprichte wer gelt lieb hat, 


Der wirt deß geltes nimmer ſat, > 


$8nb Hat doch feld kein nutz darvon 
Muß ein andern hinter ihm (on 

So thuſtus nur eim andern ſparen 

End du muft von ihn allen fahren, 
Muſt dein reichthumb eim andern laſſen, 
Der dir ſein nit dancket dermaſſen. 
Doctor mir mittheilt gut aͤrtzney 
Mich duͤnckt die ſucht gefehrlich fep. 
Was leſt du dich den geitz bekrencken 


Ich bitt du wollſt mit fleiß bedencken, 


Bnd laffen dein kleinmuͤting finn, 
So fehrt die geitzſucht bald dahin, 
Denn wird dir ſchmecken fpeiß vnd trend, 


Geiz. Herr artt ich fag euch lob ond dang, 
Der ewren heilſamen artzney, 
Mich dünckt wie mir. (ion beffer fey, 
Der Neidiſche bekommt folgenden Rath: 
Freund, wo du werden wilt geſund 
So muſt du in deins hertzen grund, 
Dein neidig gmuͤt ſelb vberwinden 
Dein gedancken zwingen vnd binden, 
Außſchlagen ſolche boͤß einſell 
Zu freundſchaft ſein geneiget ſchnel 
$8nb dich mit gantzen hertzen trewen 
Ob deines nechſten gluͤck erfrewen, 
Ob ſeinem vnfall hab mitleiden, 
Wie Salomon auch thut beſcheiden, 
Darmit des neides du vergeſt, 
Dein eigen hertz nit alfo fref. 
Das bringt dir ruh, lob, preiß vnd ehr 
Kein artzney weiß ich dir ſonſt mehr. 
Und der Zornige wird mit der ſchoͤnen Lehre entlaſſen: 
Merck wenn ein ding dir thut nit gfallen 
Das hertz anhebt zu ſchweln und wallen, 
So thu im anfang vberwinden 
Den zorn als deinen feind zu binden, 
Vnd ihn gar nit ausbrechen laß 
In wort noch wercken, vber das 
Ihn alfo meiſter vnd erhalt 
Biß das er mat werd vnd erkalt. 
Wenn du ihn fo pendigſt ond zwingſt 
Vnd alfo in ein gwonheit bringſt e 
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So bleibſt denn von ihm vnverieret 
Dann wo die zorenſucht regieret, 
Bringt er ſeim Herrn den groͤſten ſchaden 
Wird mit vil vnrats vberladen, 
Kranckheit, freißlich, ſchlag, contract 
Ohn nutz vnb noth die kranckheit plagt. 
Salomon ſpricht vom zoren bloß 

Er ruhe in eins narren ſchoß, 

Darumb fe) weiß vnd ihn vertruck. 


Einige Proben aus einem ſehr komiſchen Stuͤcke, 
der Pawe im Fegfewr uͤberſchrieben i) mögen 
die heutige Vorleſung beſchlieſſen. In diefem Stüͤkke 
kommen folgende Perſonen vor: „Der Apt von 
Certal; Herr Vlrich der Minh; Heintz Duͤppel 
der eyſert (eiferſuͤchtige) Pamer; Els fein Haußfraw 
ein Pewrin; Eberlein Groltzenbrey ein Pawer; 
Nickel Rubendunſt ein Pawer.“ Den Anfang macht 
eine Unterredung zwiſchen dem Abt und dem Moͤnch. 


Der Abt. 

O Gluͤck wie biſt ſo wunderbar 

Du giebſt es keinem Menſchen gar 
Das er mit wahrheit moͤcht geſprechen 
Ich hab es gar ohn alls gebrechen. 

Der Moͤnch⸗ 
Guediger Herr ihr ſeyd betruͤbt, 
Das gluͤck zu bſchuldigen euch übt; 
Hat es euch nit reichlich begabt, 
Das ihr ſeyd ein gefuͤrſter apt? 
Hat euch das gluͤck nit gnug gegeben? 


OE. ea 


; mer Abt. 

Hat mir aber gnommen darneben, 

Auch den loͤblich heiling ehſtand 
Daſſelbig thut mir weh vnd and, 

Das alſo hie mein guter nam 

Darzu mein gſchlecht vnb alter ftam 
Gentzlichen abſtirbet mit mir. 

Der Mönch. 

Gnediger Herr was klaget ihr, 

Solt euch nit wuͤnſchen in ehſtand 
Darinnen ift ſtets vor der hand 
Jammer vnd leyd vorn vnd hinden, 

An kleinen vnd an groſſen kinden, 

Eins ift kranck, das ander ungraten 
Beyde mit worten vnd mit thaten, 
Darab. (o muͤſt ihr euch denn gremmen 
Shand vnd vnehr von ihn einnemmen 
Ergreifft ihr denn ein zenckiſch weib, 
Da würd erſt peinigt ewer leib 

Mit kiffen, zancken vnd mit nagen 
Das ihr kaum kuͤndt die haut ertragen, 
Dergleich het ihr mit megd vnd knechten 
Im hauß auch vber tag zu fechten. 

Es iſt nit alles ſuͤß vnd gut 

Was in der eh geleiſſen thut. 

Die eh hat vil heimliches leyden 

Mit eyfferſucht, haſſen vnd neyden, 
Solchs ſeyd ihr hie entladen gar. 
Der Abt kann nichts dawider einwenden; er 
hatte gemeint, «in der eh wer kein ſawres, nur 


— 294 — 


kuchel zu efen “ient hatte er das Gegentheil ver, 
nommen. Bald nachher kommt eine Baͤurin mit 
einer großen Klage über ihren eiferfüchtigen Mann, 
deſſen Behandlung fie nicht länger ertragen konnte. 
Sie wünſcht von dem Abt Rath und Huͤlſe zu ev: 
halten. Dieſer antwortet ihr: 

Kein beſſern rath weſt ich darinnen, 

Den das man den alten noch hewer 

Ein monat fegt in das fegfewer, 

Das er fein eyffern darinn buͤſt. 


Die Frau hat wohl anfangs etwas dagegen einzu⸗ 
wenden, aber als fie hört, daß es nur eine feit 
ſame Zuͤchtigung ſein, und daß der Abt ihn durch 
ſeine Fuͤrbitte bald wieder aus dem Fegfeuer befreien 
werde, giebt ſie ihre Einwilligung. Der Bauer 
wird alſo zum Abt geſchickt, dieſer giebt ihm einen 
einſchlaͤfernden Trank, und waͤhrend der Zeit, daß 
er ſchlaͤft, laͤßt er ihn in ein Grabgewoͤlbe tragen. 
Hier erwacht der Bauer, «ruͤmſtert (raͤuſpert) fih, 
*(tebt auff, greifft vmb (id) an die vier orth vnd 
& ſpricht s 


Botz lung, botz leber, wo bin ich doch 
Was iſt das fuͤr ein finſter loch 

Sih vnd hoͤr nichts an diſem end 
Ich greiff nichts denn vier feiner wend 
Wie bin ich nur kommen herein 
Ich will ſchreyen der frawen mein, 
Els, Els, thu auff vnd laß mich aus. 
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Der Mönch, (mit grober Stimme.) 
Schweig du biſt ietzt in nobis Haug, 
Du wirſt noch ein weyl hinnen ſitzen 
Bey andern armen feelen ſchwitzen, 
Vnd wit ihn leyden groſſe pein. 

| Der Dauer. 
Botz leichnam angſt wo mag ich fein? 
Der Moͤnch. 
Du biſt im Purgatorium. 
Der Bauer. 
Ad fag mirs deutſch ich bit bid) drumh, 
Ich kan warlich kein laperdein. 
Der Mönch. 
Ach pawer dein fremd die wird klein, 
Du biſt ach in dem fegfewer, 
Der Bauer. 
O erſt iſt mir das lachen thewer, 
Sag mir an, bin ich denn geſtorben? 
Der moͤnch. 
Ja, du biſt an eim trunck verdorben, 
Dein leib ift ſchon begrabn auff erden. 


Der Bauer. 
Erſt will dem ſchimpff der boden auß werden, 
So bin ich nur mein arme feel? 
Der Mönch, (nimbt jn bey dem halb, buckt ihn 
vber Beuck vnd ſpricht: ) 
Da buck dich, du muſt leyden quel, 
Deß fegfewrs pein muſt du empfinden 
Doch wil ich dir nur treffen hinden. 


Der Bauer ( zuckt fi) uber beuck, der T 
haut in mit Nutten” $ 


Auweh, auweh, thu mich beſcheyden 

Warumb ich diſe pein muß leyden. 
Der moͤuch. 

Darum das du thetſt vbel trawen 

Vnd eifferſt vmb dein fromme frawen, 


Dieweil du thetſt auff erden leben 
Wird dife ſtraff dir täglich geben. 


7 


Der Bauer. 
Ich hab leyder geeyſert fehe 
Dmg mein weib je lenger je mehr, 


Denn ich hett die breckin ſehr lieb 
Daſſelb mich zu dem enfer trieb, 


Vnſer münch haben mir nie verkünd 
Das eyfern fey fo ein groß fnd ` 
Ich het es warlich ſonſt nit than 
Ich bitt dich woͤlſt mir zeigen an, 
Bik ein teufl? oder wer biſt du? 
Der mir ſetzt alſo hefftig zu. 

Der Moͤnch. 


Ich bin kein teufel aus der Höll 


Sonder bin gleich wie du ein ſeel, 

Ich muß auch im fegſewr leyden. 
Der Bauer. 

Lieber thu mich noch eins beſcheyden 


Sind wir zwo feel im ſegfewr allein? 


Der Månd. 
Ja woll du arme ſeel, nein, nein 
Es find etlich tauſent feel Hinnen, 
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Die alfo braten vnde brinnen. 
Jedoch keine die ander nicht 
Im ſegſewr Hört oder ſicht. 


Der Bauer. 

Hör, fey wir vnter dem erdrich vnden ? 

Hoͤrſt? Ich merck die feel iſt verſchwunden. 

Ach weh, weh, mir elenden armen 

Bin ich gſtorbn ohn alls erbarmen? 

Erſt rewet mich mein weib vnd kinder 

Mein aͤcker, wiſen, fem vnd rinder, 

Bnd auch mein eingegraben gelt 

Das ich hett oben in der welt. 

Nun muß ich ſitzen hie verflucht 

Von wegen der ſchnoͤden eyferſucht, 

Iſt mir mein jung lebn abbrochen, 

Bin nur ſechtzg jar auff erden umbkrochen, 

Hett wol noch acht jar moͤgen leben 

Hett ich mich nicht auffs eyfern geben. 
Der Moͤnch kommt wieder zurük und bringt ihm 
etwas Semmel und Wein, welches ihm ſeine Frau 
zu den Seelmeſſen geopfert hatte. Er moͤgte ietzt 
gerne wiſſen, wann denn ſeine Qual im ai 
geendigt fein werde. 

Der Moͤnch. 

Ja lieber kaum in hundert jaren 

Dann bu haft dich verſuͤndet weit 

Mit dem eyfern ein lange zeit, 

Es wer dann das du wirſt begabt 

Durch ſuͤrbitt deins Heyligen abt, 


(Geht ab.) 
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Das dein ſeel wider kem zum leib 
In die alt welt zu deinem weib. x 


Der Bauer. 

O (Stt ich wider kommen auff erden 
Wie woͤllt der froͤmbſte mann ich werden 
Wolt nicht mehr eyfern in mein leben 
Sonder wolts mein weib alls nachgeben 
Was ſie nur wolt groß vnde klein 
Das ich nit widr kem in die pein, 
Der Abt, (kommt mit dem Schlaftrun und 

ſpricht leiſe zum Mönch :) 
Herr Vlrich deß ſchimpff iſt genung, 
Seht gebt dem pawen wider ein trunck, 
Das er entſchlaff eh es thu tagen, 
Thut in ſein grab ihn wider tragen 
Das er wider vom todt erſteh 
Vnd heim zu weib vnd finden geh. 


Das geſchieht; der Bauer wird weggetragen; nad 
dem er wieder erwacht iſt, dankt er dem Abt wegen 
ſeiner Fuͤrbitte, erzaͤhlt feinen beiden Nachbaren 
Nickel Rubendunſt und Eberlein Groͤltzenbrey das 
Ungemach, was er im Fegfener erdulden müffen und 
beſchließt endlich das Stuͤk mit folgenden Worten: 
Das ich hett geeyſert umb mein frawen 
Das hat mein feel fo hart beſchwerd, 
i Kein groͤſſer fünd kam nie auff erd, 
Dann eyffern, drumb lieben nachbawrn mein 
Wilt vor dem eyfern gewarnet fein 
Weil man es ſtraſſt [o ungehewr 


Mit vhuten unden im fegfewe, 
Komt mit mir heim zum weibe mein 
Da will wir friſch vnd fröͤlich fein, 
Ein newe hochzeit mit ihr han 

Ich will werden ein ander mann 

Das mir kein nachrew drauß erwachs 
In dem fegfewr, wuͤnſcht Hans Sachs. 


Anmerkungen. 


a) Es iff das letzte in dem sten Bande der gedruck⸗ 
ten Sammlung und hat die Ueberſchrift: Summa 
all meiner Gedicht vom 1314 Jar biß ins 1567 
Jar. — Ausfuͤhrlichere Nachrichten findet man 
in der Siſtoriſchkritiſchen Lebensbeſchreibung 
Zanns Sachſens von Salomon Raniſch. Als 
tenburg 1765; auch in Schmids Nefrolog 1 B. 
b) M. ſ. das Gedicht in der erſten Abtheilung des 
sten. Bandes ©. 530 ff. der wunderliche Traum 
von meiner abgeſchiden lieben Bemahel, Rus 
negund Saͤthſtn. Sehr ruͤhrend ſpricht er in dies 
feri Gedichte von feiner, geliebten Gattin und von 
dem Gluck, was er an ihrer Seite genoß: 
Nun diſe mein gmahel fuͤrwar 
Gett ich fa ein und viertzig jar, 
Gantz lieb vnd trem, gantz ehrenwerth, 
Wolt Gott daß ich ſie ſolt auff erdt 
Gehabt haben bis an mein end! 
Gott aber ſelb hat das gewend. 


Nun erzaͤhlt er ihren Tod und fährt dann fort; 
Ach Gott erſt ward meim hertzen bang 
Weil ich mein gmahel nicht mehr het 
Wo ich anſach dieſelben ſtet, 

Dran fie war gſtanden vnd gſeſſen 

O ſo thet ſich mein hertz denn freſſen, 

Dergleich wo ich ihr klayder fach 
Wurd ich geleich von hertzen ſchwach u. ſ. w. 

c) Deutſcher Merkur April 1776. 

d) Ich beſitze davon unter andern folgende: Ein ges 
ſprech zwiſchen Sanct Peter vnd dem Serren 
von der ietzigen Welor lauff. Auf dieſen Titel 
folgt ein Holzſchnitt mit dem Zeichen des Gans 
Seb. Beham 1521 auf welchem der Apoſtel ſitzend 
mit einem großen Buche auf dem Schooß abgebil⸗ 

det iſt. Es iff daſſelbe Stuck, was in dem Ver: 
zeichniß der Blätter dieſes Kuͤnſtlers in Zuͤsgen 

Artiſc. Magazin S. 59 unter der Numer 223 an⸗ 
gegeben if, — Der Todt ein Endt aller Yrdi⸗ 
fen dieng — Die Gemarthert Theologie — 
Ein fob(prud) der Stadt Nurnberg — 1c. 


€) Z. Sachſens Gedichte III, B. ater Th. Seite 
552 ff. der Quartausgabe. : 

$)——— LH 1 Th. S. 5o ff. 

£) — — — III. B. 3 Th. ©. 160 ff. 

b) e — — IIl, B. 3 Th. S. 17 ff. 

) — — — III. B. 3 Th. S. 115 ff. 


— 
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Neunte Vorleſung. 


Die in der letzten Stunde mitgetheilten Proben 
werden ſchon hinlaͤnglich geweſen fein, Ihnen, meine 
Herren, zu beweiſen, welch eine ehrenvolle Aus⸗ 
nahme Hans Sachs von dem gewoͤhnlichen Schlage 
feiner Zunftgenoffen machte und wie ungerecht man 
gegen dieſen Dichter verfuhr, wenn man ihn zu der 
Klaſſe anderer elender Reimer ſeines Zeitalters her, 
abwuͤrdtgte. Ein noch guͤnſtigeres Urtheil uͤber ihn 
duͤrften vielleicht dieienigen Gedichte veranlaſſen, 
welche unter dem Namen Hiſtorien, Sprüche, Go 
ſpraͤche, Comparationen, Kampfgeſpraͤche ꝛc. vor⸗ 
kommen. Man muß erſtaunen, wie gluͤklich hier 
ſein Witz und ſeine reiche Phantaſie einen ieden 
auch den unfruchtbarſten Gegenſtand zu behandeln 
weiß. 

Bei den engen Graͤnzen dieſer Vorleſungen darf 
ich es mir nicht erlauben, von einer ieden einzelnen 
Klaſſe dieſer Gedichte eine eigene Probe anzufuͤhren. 
Ich wähle alfo bloß ein paar Erzälungen, wovon 
die erte aus des Agricola Auslegung teutſcher 
Sprichwoͤrter, die zweite aus einer ſchwediſchen 
Chronik entlehnt iſt. Jene hat H. Sachs im ein 
und funfzigſten, diefe im acht und ſechzigſten Jahre 
feines Lebens verfertigt. 


Der Buhler mit der rothen Thür: a) 


Es beſchreibet Agricola 
In den teutſchen ſprichwörtern da 
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Wie ein jung kauffmann war anſchawen 
Zu Straßburg gar ein fihöne frawen, 
Da ſprach er zu fein gſellen laut 

Wuͤrd mir ein nacht zu theil die traut 
Drumb wolt ih zweintzig gülden gebn. 
Die fraw hoͤrt die wort merckt ſie ebn 
Sprach: O es ſtehn zwo faͤulen groͤn 
Bey einer roten thuͤre ſchoͤn, - 
Vnd kembſt du zu der roten tfüe 

Wer weiß was guts dir widerfür, 

Mit dem die fram prangt hin ihr ſtraſſen, 
Der kauffmann dacht nicht abzulaſſen 
Vnd ſpecht die grünen ſaͤulen auß 
Neben der roten thuͤr am hauß. 

Da ihn die ſchoͤne fraw erblicket 
Winckt ihm, bald er ſich zu ihr ſchicket, 
Da pflagen ſie der ſuͤſſen lieh 

Das er zwey monat lang antrieb, 

Das ihn im hauß mercket niemand, 
So lang. ihr Herr war in welſchland. 
Als fie beſorgt fein widerkehrung 

Gab fie dem gſelln ein gute zehrung, 
Darmit er froͤlich fehlen von ihr. 

Gen Venedig ſtundt ſein begier, 

Da er einzog ins teutſche hauß, 

Lebt mit den Kaufleuten im (aufi. 

Nun lag auch da der frawen mann 
Sprach in einer Collation: 

Laßt ſagen vns einander frey 

Wie es onſer eim jeden ſey 
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Auff der bulſchaft fein lebtag gangen, 
Vnd er ſelb thet zuerſt anfangen. 
Jeder fein bulerey ſagt ohn ſcham. 
Als es an jungen kanffmann kam, 
Sagt er her von der roten thúr 
Bnd den zwey grün fäulen darfür, 
Von dieſer frawen lieb vnd gunſt 
Auch was ſich hett begeben ſunſt. 
Daran verſtund der kaufmann klar 
Das es ſein weib geweſen war. 
Thet doch dergleich nit, fragt mit gfátben 
Ob der jung wolt fein diener werden 2 
Drey jar er ſich zu ihm verſprach. 
Als ſie beyd heimritten hernach 
Volgt nach der knecht des Herren ſpuͤt, 
Der reitt ein zu der roten thuͤr. 
Vor angſt dem knecht gruͤſelt fein blut 
Die fraw fad) ihn, war vngemut 
In ſorg ihr beyder hertze brennt 
Reins thet ſamb es das ander kennt⸗ 
Spat lud der Herr ein tiſch mit geſt 
Mit den er frölich lebt auffs beſt, 
Da mußt ſein knecht ihm ſagen her 
Wies auff der bulſchaſſt gangen wer, 
Der ſieng ein hertz, von wort zu wort 
Sagt er all ding, doch an dem ort, 
Sprach er, als ich die ding verbracht 
Bin ich gleich aus dem ſchlaff erwacht, 
Thet ſamb, wers nur ein traum geweſen, 


Durch dieſen ranck thet er geneſen, 

Alſo blieb auch die fraw bey ehr, 
Bnd hett der mann kein eyfer mehr. 
Auch ward der knecht erloͤſt aus ſorgen 
Der Herr ihm auff den nechſten morgen 
Schenckt zehen gülden, ließ ihn fahren, 
Alſo all drey erfrewet waren, 

Von des knechts ſiunreichem gemuͤt. 


Beſchluß. 
Auß dem merck erſtlich, das fid) huͤt 
Ein buler von ſeiner lieb nichts ſag, 
Auff das er ſie nicht being an tag, 
Durch ein weg worauff er nicht denckt. 
Wird denn an ehren er gekrenckt, 
So brauch er vend vnd ſchwinde liſt, 
Daß er deck ſein lieb alle friſt, 
Das ihm auß lieb kein fhad erwachs 
Durch offenbarung, ſpricht H. Sachs. 


Des Voͤnigs Sohn mit den Teuffeln, b). 
Aſtipulus thut ſchreiben das 
Wie in Schweden ein König ſaß 
Welcher Haldauus war genennt, i 
Der hielt weißlich ſein Regiment, 
War auch ein ſtreitbar Helde kun 
Der hett ein Gmahel vberſchuͤn, 

tit der er lang kein erben hett 
Des fid der König betruͤben theilt. 
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Jedoch endlich fie ſchwanger war 
Bnd ihm ein ſchoͤnen Sohn gebar 
Des ward der Koͤnig hoch erfrewt 
Bnd darzu mit ihm Land vnd Leut 
Vnd lieſſen Frewdenſewer brennen 
Darbey die groß frewd zu erkennen. 
Jedoch wurd dem Koͤnig zerſtört 
Sein frewd zum theil dieweil er hoͤrt 
Von den Weiſen, die am Geſtien 
Hetten erforſcht durch ſpekullrn, 
Wo dlſes Jungen Augen gantz 
Anſehen wuͤrdn der Sonnen glantz, 
In zwoͤlff Jahren, ſo wuͤrd das Kind 
An beyden Augen werden blind. 
Den König das betruͤbet hat 
Jedoch fund endlich einen Naht 
Von den Weiſen, das er ihm hieß 
In ein holen Berg machen ließ 
Eine wohnung, darinn man mit ſug 
Den jungen Koͤnig aufferzug, 
In den berg an der dunckel fein 
Mit brinnenden Kertzen allein, 
Do das Kind aufwuchß vnd zu nam. 
Da es nun zu acht Jahren kam, 
Fieng der Knab zu ſtudieren an 
Hett bey ihm nur zwen alte Mann, 
Die lehrten es ſchreiben vnd leſen 
In) aller fil, ohn als Hoſweſen. 
Da war kein Rennen noch Thurnieren 
Kein Tanken, oder Pancketieren, 

; u. 
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Kein Weydwerck oder Seitenſpiel. 
Da ſah der Jung vnd hoͤrt nicht vil, 
Denn ſein zwen alte Weiſe Herren 
Die fraget der Jung oft von ferren, 
Iſt ſonſt kein menſch denn ich vnd ihr 
Wie ſind denn nur her kommen wir? 
Sind wir auß dem felſen entſprungen? 
Da hoͤrtens wunder von dem Jungen 
Von ſeinen wunder ſpehen ſinnen 
Da muſten ſie ihn halten innen, 
Bnd ihm mit fleiß in ohren lagen 
Nichts von außwendig ding zu ſagen, 
Biß fein zeit gar verſchinen war. 
Bnd da ergieng das zwoͤlffte Jahr 
Da ließ der Köng holen eplentz 
Sein Sohn, mit frewd vnb Reuerentz, 
Mit groſſem pracht, Pfeiffen vnd Fleten, 
Mit Harpffen, Poſaun vnd Trometen, 
Auß dem Berge, hinein die Statt 
Koppenhagen, da er Hof hatt, 

Auff ſeinen koͤniglichen Saal 

Ließ er ihn ſchawen vberal, 

All feine Schatz, Silber ond Goldt 
All ſein Kleynot, was er hett Holdt 
Der Knab ſtund drob verwundert gar 
Weſſt nicht was diß noch jenes war, 
Weil er der ding vor nie hett gſehen. 
Der Vatter fuͤhrt ihn in der nehen 
Hinab in ſein ſchoͤnen Roßſtahl 

Drinn ſtunden ſchoͤne Roß zumal, 
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Vnd führer ihn hinauff darnach 

In dem Schloß in alle Gemach, 

Die warn gezieret alſo mild i 
Mit Taͤſelwerck, manch ſchoͤnem Bild, 
Vud nach dem führer er ihn immer 
In das loͤſtliche Frawenzimmer, 
Darinn manch ſchoͤne Junckſraw ſaß 
Wol geſchmücket vber all maß. 

Der Sohn ward zu dem Vatter jehen, 
Was ſind, das wir hie vor vng ſehen 2 
Zeygt auff die Junckfrawen mit fleiß, 
Da antwort der Koͤnig ſchwancksweiß, 
Mein Sohn, diſes die Teuffel ſend 
Dardurch die gantz Welt wird geblend, 
Fuͤhrt ihn darnach in ſein Zeughauß 
Vol Buͤchſen, Harniſch vberauß, 
Darmit zu bſchuͤtzen Land vnd Stätt 
Die Korenboͤden vnd Vorraͤht. 

Bud als er ihm nun vmb vnb vmb 
Hett angezeygt all ſein Reichthumb, 
Thet ihn darnach der Vatter fragen: 
Mein lieber Sohn, thu mir anfagen, 
Was hat am beſten gfallen dir 

In allen Schaͤtzen, das ſag mir! 

Der Sohn gar ſchnelle antwort gab 
Herr Vattr, in den Schaͤtzen durda 
So haben mir in diſen allen 

Die Teuffel am beſten gefallen. 

Da lachet alles Hofgeſind. 


ua 
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Beſchluß. 
Auß der Geſchicht fid) klar erfindet 
Band wird vermerket klar vnd pur 
Die groſſe ſterck in der Natur, 
Welche mit gwalt durchdringet ſtarck 
Vernunfft, Hertz, finn, gebeyn vnd mard, 
Weil das Goͤteliche Mayeſtat 
Menſchlichem gſchlecht einpflantzet hat, 
Von wegen menſchlicher Geberung 
Die dardurch hat eine ſtete Wehrung, 
Mit einem ſo gewaltigen trieb 

Das man tragt zu dem Weibsbild lieb, 

Daß menſchlich gſchlecht ſich mehr vnd wachß 
Biß zu end der welt, ſpricht H. S. 

Von einer noch glänzendern Seite hat fich Hans 
Sachs in ſeinen Schwaͤnken gezeigt. Unter allen 
ſeinen Gedichten hätten es vielleicht dieſe am erſten 
verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Sie 
find die Früchte feiner gluͤklichſten Launen, und, 
wenn H. Sachs eine ober die andere Gattung feis 
ner Gedichte mit vorzuͤglicher Liebe verſertigte, ſo 
glaube ich, iſt es beſonders bei dieſen der Fall gewe⸗ 
ſen. Viele derſelben hat er noch in ſeinem hohen 
Alter gedichtet; dies muͤſſen wir aus der unten -ans 
gegebenen Jahrzahl ſchließen, denn in den Gedich⸗ 
ten ſelbſt werden wir kaum eine Spur davon gewahr 
werden. Wie vorſichtig H. Saͤchs bei dieſen Ger 
dichten, wo fo leicht ein Abweg Möglich war, zu 
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Werke gegangen fel, um nicht durch Schluͤpfrich⸗ 
keiten oder Unflaͤtereien die Delikateſſe feiner Lefer 
zu beleidigen, ſagt er uns ſelbſt in dem Gedichte, 
welches den fuͤnften Band der gedruckten Samm⸗ 
lung beſchließt. Hier ſpricht er auch von ſeinen 
Schwaͤnken; er nennt fü e: ef lecherlich Poſſen, ſeltzam 
Renck und karakteriſirt ‚fie gleich darauf mit fol⸗ 
genden Worten; ù 

Doch nit zu grob vnd onuerſhemt. 

Darob man frewd vnd kurtzweil nemt, 

Jedoch darbey das gut verſteh 

Vnd alles argen muͤſſig geh. 


Sie erwarten es mit Recht, meine Herren, daß 
ich unſern lieben Alten nicht verlaſſe, ohne Ihnen 
noch vorher auch von dieſer letzten Klaſſe ſeiner Ge⸗ 
dichte einige Proben mitgetheilt zu haben. Ein 
paar der vorzuͤglichſten ſcheinen mir folgende zu ſein. 
Die erſte iſt unterſchrieben: am xxten sr. 
die zweite am arſten Jul. 1563. ' 


Der Einſeltig Möller mie den Spitzbuben. c) 

Vor kurtzer Zeit ein Muͤller ſaß 

In Sachſen, der einfeltig was, 

Auf einer eindd lag fein muͤll 

An einem baͤchlin friſch vnd füt, 

Der wohnt in feiner muͤll allein 

Selbander mit dem weibe ſein, 

Bnd malt embſig tag vnd nacht 
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Ein zimlich barſchaſt zſammen bracht, 
Dann er das triben hett viel jar 
Deß namen etlich ſpitzbubn war, 

Der denn in Sachſen ſind gar viel 
Die ſich allein mit falſchem ſpiel 

Vnd ander trigerey ernehrn, 

Di einfeltigen mores lehrn. 

Nun diefe haben außgeſpecht 

Das gar hett weder magd noch knecht 
Dieſer alt muͤller obgemelt 

Vnd wer doch reich an barem gelt, 
Der ſchlugen ſich dreyzehen zſamen 
Eine ſeltzame ſchalckheit fuͤrnamen 
Ihr vier ſchicktens bey nacht hinauß 
Zu der mull, da war hinderm hauß⸗ 
Ein öder keller vnd darvor 

War auch weder thuͤr oder thor, 

In ben fo legten diefe vier n 
Ein thunnen gutes Torgiſch bier, 
Nach dem ſchlichens Hinder die mul 
Da fund ein kleine waſſerhül 

Darein warffen fie alfo friſch 

Ein karpfen vier, vnd ander ſiſch. 
Nach dem ſo ſchlichen ſie darnon, 
Fru ruͤſten fie fid auff die bon. 

Die zwoͤlff barhaupt vnd barfuß giengen 
In maͤnteln vnd in allen dingen 
Mit gantz demütigen gebern 

Als obs die zwölff Apoſtel wern; 
Der dreyzehend ein lang perfon 
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Ein ſchoͤnen braunen rock hett an, 
Samb ob er vnſer Herr Gott wer. 
In ſolcher geiſtlicher gepaͤr 

Tratten ſie zu der muͤl hinein 
Darinn der muͤller war allein. 

Der Herr gruͤſt ſie laut vberauß 

Bnd ſprach: der frid fey dieſem Hauf, 
Mein Múller, zu dir febr ich ein 
Vnd die lieben zwoͤlff Juͤnger mein, 
Mit dir zu eſſn vnd haben rhu 
Darumb richt vns zu eſſen zu, 

Ich will dies zahlen gar reichlich 
Durch mein ſegen reich machen dich. 
Der muͤller ſich der red entſetzt 

Fieng doch ein hertz vnd ſprach zuletzt: 
Mein Herr ich hab nichts gut zu eſſen 
Er ſprach: das hab ich wol ermeſſen 
Geh Petre bald hinter der muͤl 


Zu feiner tieffen waſſerhül, 
Bnd greiff darein in meinem namen 


Mit dieſem groſſem fiſchhamen 

Vnd ein gut effen fiſch vns fach. 

Der müller zu dem Herr Gott ſprach: 
O Herre auff die trewe mein 

Es kam fuͤrwar kein ſiſch nie drein, 
Es find nur lauter froͤſch darinn. 

Der Herr prah: Petre geh du hin 
Vrd du muͤller gehe auch mit, 

Du glaubſt doch ſonſt mein worten nit. 
So giengens zu der huͤl beyſamen 


Petrus ſchlug drein feinen fiſchhamen, 
Fieng bald ein krapſſen oder drey- 

Vnd dergleich ander ſiſch darbey. 

Den muͤller hoch verwundert das 

Vnd weßt nit, wie den dingen was, 
Nam die fiſch vnd trug ſie hinein 

Hieß ſie bereyten die frawen ſein, 

Die thets bald ab vnd fub die fiſch, 
Der müller ſetzet fie zu tiſch 

$8nb (eget ihn auff weiſſes brodt 

Vnd was ſonſt zu dem tiſch was not. 
Der Herr Gott ſprach: O Muͤller mein 
Bring vns bier auß dem keller dein. 
Der Muͤller ſprach: o lieber Herr 
Wein ond auch bier das ift mir, fern, 
In viertzig jarn weil ich hier faf 

Kein tranck im oͤden keller was, 
Allein bhalt ich in diſe gruben 

Durch den winter lang kraut vnd ruben. 
Der Herr Gott prad: du glaubeſt nicht 
Denn was dein hånd greift vnd aug ſicht, 
Geh hin in keller in meim namen 
Stich das bier an vns allenſamen 

Vnd bring vng deß her viel vnd gnug. 
Der muͤller namb bald einen krug 
Gieug in den den keller ſchier 

Dar inn fand er ein tunnen Dict, 

Entſetzt ſich deß, erſt glaubet er 

Daß dieſer vnſer Herr Gott wer, 

Stach an das bier vnd trug es auff, 
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Da aß vnb trauck der jünger hauff. 
Müller vnd muͤllerin frewt fid) faf . 
Das vnſer Herr Gott was ihr gaſt, 
Mit den zwölf lieben jüngern fein, 
Sie trugen auff vnd ſchenckten ein, 
Waren gleich in wunder verſtuͤrtzt. 
Nun das ich es mach auff das kuͤrtzt, 
Als fie nun das mahl geffen hetten 
Das gratias ſie betten theten, 

Das tiſchtuch man auff hub darnach 
Der Herr Gott zu dem muͤller ſprach, 
Nun trag du deinen ſchatz herein 

So will ich dir den ſegen mein 
Daruͤber ſprechen durch mein ehr 
Auff das er ſich dreyfeltig mehr, 

Das du darbey gedenckeſt mein. 

Der muͤller loff vnd bracht herein 

Zu dem Herr Gott auff ſeinen nack 
Dreyhundert guͤldin in eim ſack, 
Die ſchuͤttet er auß auff dem tiſch 
Er war gar frewdenreich vnd friſch. 
Die muͤllerin der Herr Gott anredt 
Ob fie nit auch ein ſchaͤtzlein het, 
Daß ſie daſſelb auch brecht herein, 
Er wolt ihr das auch ſegen fein 
Daß fein auch würd noch dreymal mehr. 
Die muͤllerin mit frewden ſehr 
Sprach: Wart mein Herr, vnd trolt hinauß 
Hinder die muͤl vnd grub da auß 

Ein haſen voll guter plapart 
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Die fie erkratzet vnd erfpart 
Hinter dem alten muͤller hett, 

Den ſie auch hinein tragen thet, 

Vnd auff den tiſch ihn ſchuͤtten war 
Se achtzig guͤldin alfo bar. 

Nach dem da ſtund der Hert Gott auff 
Vom tiſch vnb auch der junger Hauff 
Bnd ruͤſten fid) auff die hinfart 

Bnd der Herr Gott fif) (elle wardt 
Zu tiſch, ſamb wolt er ſprechn den fega — 
Wher das gelt, doch gar verwegn 
Sanct Peter hielt auff den mantel ſein 
Der Herr Gott ftreifft ihms gelt darein 
Bno lof mit zu der muͤll hinauf 
Nach dem loffen auch alle auß 

Die jünger ſampt ihrem Herr Gott. 
Der muͤller ertadert halb todt, à 
Stund als ein pfeiffer an der ftett 

Der einen tantz verderbet hett, 

Shrey nach vnd auch die mülferin 

Wo woͤlt ihr mit vnſerm gelt fin? 
Der Herr Gott ſchrey zu ihn: Ir frommen 
Harrt vnſer biß wir wider kommen, 
Denn wirdt deß gelts dreymal ſo viel. 
Alſo ſtunden fie beyde fill, 5 ; 
Weſten nit was fie folten thon, 

Die ſchaͤlck loſfn mit dem gelt daruon, 
Ter muͤller vnd die muͤllerin 

Waren ſchier beraubt ihrer ſinn, 
Ketten zu dem ſchaden den ſpott 
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Meinten. fie hett berahten Gott, 
Da hett der. teufel fie beſch“ * 


— 


Bey der gſchicht fo foll man wiſſen 
Das niemand zu bald ſoll gelauben 
Mit fabelwerk ſich laß betauben, 

Von frembden leuten vnerkanndt 
Dann ſo weyt greiffen mag ſein handt 
Vnd fo weyt fein aug ſehen thu ` 
Sonſt ſchleuß nur hauß vnd beutel zu. 
Das alt ſprichwort ſagt wol denn ſinn: 
Der traw wol reyt das roß dahin. 
Auch iſt das ſprichwort vnerlogen: 
Wer nit trawt, der wirdt nit betrogen. 
Das ihm nit ſpot zum ſchaden wachs 
Scham vm vnd auff, das raͤht H. S. 


Der Schneider mit dem panier; d) 
Ein Schneider in der Statt Straßburg ſaß 
Der ein beruͤhmter Werckmann was 
Der guten Kunden hett on zadel 
Bey den Thumherren vnd dem Adel 
Denn er kund hoͤfflich kleider machen 
Daß er wurd reich, vnd nach den fadjen 
Der eines tages zu vil tranck, 

Dağ er fich leget, wurd tob fiant, 
Daß er gang ſterbens fid) vermag, 
Wie vil artzney er allda pflag. 
Einßmals an einer Pfintztagnacht 
Kam der teuffel ond ihn anfacht, 


l 
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Erſchien kohlſchwartz, zotet und rauch 
Mit fewerglaſtigen augen auch. i 
Sehr grauſame geftalt er war, 
Bracht auch e ein Fannen, mit ihm dar, 
Sehr bieit wol dreyſſig len lang S 
Den er vor dem frauen cumó ſchwang 
Ihm zu einem beſonderen ſchrecken, 
Derſelbig war von lauter Flecken 
Als Parchet, Atlas vnd Satin, 
Wurſat, Zendel vnd Otmafin — 
Von Sammet, Seiden vnd Dofant 
Bon Schamlot vnd wüllem gewand. 
Loͤndiſch, Libiſch, Mechliſch, Stammet ý 
Das Panier aller farb auch het, : : 
Gruͤn, braun, gel, ee fünf | píam | 
Rot, ſchwactz, feye elgraw. 
Von allen flecken, dap: a im Leben 
Den Leuten nicht hett wider geben. 
Als der kranck nun ſach das Panier, 
Kennt ers, mit lauter ſtimm auſſſchrier, 
Er raufft ſein har, vnd wandt ſein hand, - 
98nb kehrt fid hinumb zu der wänd, 
Lebt als ob er wer gar vnſinnig 
Als war er wuͤtig oder wuͤnnig, : 
Zu hand fein gſelln ſamt der ſcelnunnen 
Sprengeten auff ihn ein Weychbrunnen 
Troͤſtlich man ihm zuſprechen kundt, 
Nach dem der Teuffel doch verſchwund 
Mit dem Panier, nach dem mit Nam 
Der kranck wider zu ihm ſelb kam, 
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Vnd richtet fi auff in dem Betth 
Bnd feinem geſind fagen thet, 
Wie ihm der teuffel erſchienen wer, 
Bud ihm gedrowet ſcharpf vnd ſchwer, 
Er wolt ihn fuͤhren mit ihm wegk, 
Hett ihm anzeiget alle fleck 

An eim Panier, welche, er redt, i 
Nach den Meuſen geworffen het, 

Das hat mir bracht in ſolchen ſchrecken 
Der mir noch iſt im hertzen ſtecken, 
Drumb bitt ich lieben gſellen vnd 
Wenn ich wird wider friſch vnd gſund 
Bnd daß ich ſchneid an eim gewand, 
Alsdenn mich an das Panier mahnt, 
Das ich thu an den Fahnen dencken, 
Daß ich nicht tieffer thu verſencken 
Mein feel in ſollich uvngema ,. 
Nun als er ward geſund hernach, 
Bud wenn er ſchnitt an ein Gewand, 
Ward von ſein Gſellen er vermahnt, 
Er folt dencken an das Panier, 
Denn ſprach er ja, danck habet ihr. 
Solcher brauch weret auff ein Monat, 
Bis er eins tages geſchnitten hat 

Ein guͤldes ſtuͤck eine edlen Frawen, 
Sein gſellen theten darauff ſchawen, 
Sagten, er ſullt ans Panier dencken, 
Der Meiſter antwort ihn mit ſchwencken: 
Ich gedenck wol an das Panier, 


Von mancher farb hat es fein giet 
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Dach ſach ich diſer ſarb nit dran, 
Derhalb ſo wil ich ſie auch han 
Vnd ſetzen in den Fannen mein, 
Das ſie mir zier das Panier mein. 


Nach dem ſchneit er vom guͤlden füg 


Ein trumm vnd ſprach, das walt als glück, 
Warf das geſchwind hin nach der mauß 
So war ſein Forcht des Paniers auß, 
Warff nach der maus, gleichwie vorhin 
Sein lebenlang vnd ſtelt nach gwin. 

Als abr der Schneidr endlich verdarb 


An einer kranckheit, daß er ſtarb, 


Da kam er fuͤr das Himmel Thor, 
Allda klopffet er an daruor, 

Sank Peter fraget, wer er wer 2 

Ich bin ein Schneider ſaget er. 

Sant Peter ſprach: O in vil jahrn 
Iſt kein Schneider gen Himl afar, 
Sonder allzu Koͤdersdorſf bleiben, 

Ir zeit mit den Schuſtern vertreiben. 
Der Schneider ſprach, ach laß mich nein, 
Ich wird ſonſt erfrorn zu eim ſtein, 
Mich freut, daß mir klappern die Zaͤn, 
Ich mag weiter nicht gehn noch ſtehn, 
Ich bin hoch, thu dich mein erbarmen, 
Ob ich darinnen moͤcht erwarmen, 

Ich wil nur hintern Ofen ſitzen 

Ein ſtund zwo, ob ich moͤcht erſchwitzen 
Denn will ich wider weichen dorten, 
Sant Peter ſchloß ihm auff die Pforten 


Dann ihn erbarmt fein klag hertzleichen, 
Vnd ließ ihn hintern Ofen ſchleichen, 
Darhinder ſchmug ſich der Schneidr zam. 
In dem Botſchaft gen Himel kam, 
Ein alter frommer Pfaff molt. ſterben, 
Leg ſchon in zuͤgn, thet fid) entfevben, 
Zu hand der Herr mit reuerents, 
Samt gantz Himliſchen heer eilends, 
Fuͤhre herab her auff die Erd 

Gen Himl zu bgleiten die Seele werd 
Deß frommen Pfarherrn von Viltzhofen 
Nach dem der Schneider hinderm Ofen 
Kroch herfuͤr den Himel zu bſehen. 
Als er des Herren Stul thet nehen 
Auß Fuͤrwitz er bald darauff ſaß 

Bnd rab auff erden ſchawen was, ` 
Durch die klaren lauter Gewolcker, 
Vnd ſach da, was durch alle Wälder 
Auff dem gantzen Erdboden gſchach 
Vnd endlichen er auch erſach 

Wie dort ein arme Fraw aufhieng 
Ihr Weſch, an einen Zaun gering, 
Gar zerriſſene Haͤderlein, 

Ir vnd auch Ihrer Kinder klein, 

Sach darnach ein reich Weib zu mal 
Der armen ein Wiſchtuͤchlein ſtal 

Vnd ſchlich darmit bald darnon Leyder: 
Darob eryürnet fid) der Schneider, 
Vnd des Herrn Fußſchemel rucker, 


> 
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Mit beyden Armen Dod) auffyudet 
Bnd warff ihn herab auff das Weib, 
Vnd zerkruͤppelt ihrn gangen Leib, 
Daß fie ihr Lebenlang ward buckelt 
Hinckend auff beyden Beinen huckelt. 
Als nun das Himliſch heer einzog, 
Der Schneider hinder den Ofen kroch. 
Als nun der Herr auff fein Stul faf, 
Sein Fußſchaͤml nit verhanden was, 
951b fraget Petrum wo er wer, 

Da ſagt er von dem Schneider her, 
Derſelb wird ihn haben vertragen, 
Thet ihn vom Ofen fuͤrher jagen, 
Vnd ſtellt ihn fuͤr deu Herren dar, 
Der ihn der Sach halb fragen war. 
Vor forcht der Schneide zittert zu mal 
Bnd faget her von dem Diebſtal 

Der Reichen, welche ſtal der Armen, 
Das hett ihn thun ſo hart erbarmen, 
Daß er den Fußſchemel zu Rach 
Dem Weib herab hett gworffen nach, 
Bat gnad, den frefl ihm zu vergeben, 
Da antwort ihm der Herre eben 

O Schneider, Schneider vnd ſolt ich 
Allmal haben geworffen dich 

Mit meim Fußſchemel bey dein tagen 
Wenn du den Leuten ab haſt tragen, 
Die Fleck geworfen nach ber Mauß, 
Meinſt nicht es wer auff deinem hauß 
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Lengſt kein Ziegel mehr auff deim Dach 
Auch hetſtu lengeſt durch mein Rach 
Auch muͤſſen gehn an zweyen Kruͤcken, 
Mit krummen Bein vnd bogen Ruͤcken, 
Werft lengſt worden zu einem Kruͤppel 
Warum haſt denn du grober druͤppel 
Mit Rach angriffn das weib ſo gweltig 
Daß du verdient hetſt Taufentfeltig. 

Beſchluß. 
Darmit end ſich die ſchwencklich Fabel 
Zu vnterweiſſung ein Parabel, 
Bey dem Teuffel der erſtlich wecket, 
Den Schneider mit dem Panier ſchrecket, 
Daß offt ein Menſch durch Creutz vnd Plag 
Zu rew vnb buß komt etlich tag, 
Doch bald die Plag komt von fein’ half 
So lebt er in Suͤnd wie vormals, 
Bnd wo er doch ſicht ander Leut 
In der gleich Laſtern ligen heut, 
Schreyt er vber fie getter Waffen, 
Das ſolt man ſo vnd alſo ſtraffen, 
Vnd wenn er in fein eigen hertz 
Selb ſchawt, in fein gwiſſen einwerts, 
So fuͤnd er hundertfeltig mehr, 
Darinn er wider trew vnd ehr 
Gehandelt het in ſolchen ſtuͤcken, 
Das er doch heimlich thut verdruͤcken, 
Als ob er ſey zin lauter rein. 
Ehrlicher wer, daß er allein 
Vorzuͤg den Balcken auß ſein augen. 

x 
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Denn wird es ihm auch billih taugen, 

Daß er auch zuͤg dem nechſten ſein 

Auß ſeinem aug das Pechtle klein, 
Daſſelb ihm lob vnd ehre brecht 

Bey andern Leuten, ſo er ſchlecht 

Auß gutem hertzen der lieb indrunſt 

Ohn allen neide vnd vngunſt, 
Freundtlich ermahnet zu der zucht 
Deß nechſten wolfarth darinn ſucht, 

Daß der abkem vil vngemachs 

Durch ſein Zuchtlehr, ſo ſpricht Hans Sachs. 


Ich darf wohl nicht den Vorwurf befuͤrchten, 
meine Herren, daß ich mich zu lange bei einem 
Dichter aufgehalten habe, der bisher von vielen ſo 
unwuͤrdig verkannt und vergeſſen war und dennoch 
die gerechteſten Anſpruͤche darauf hatte, in dem An⸗ 
denken einer dankbaren Nachwelt fortzuleben. Freis 
lich hat er ſeine vielen und großen Fehler, aber wer 
vergißt fie nicht gern bei den überwiegenden Schoͤn⸗ 
heiten ſeiner Gedichte? Zu welcher Höhe würde er 
ſich empor geſchwungen haben, wenn er auch nur 
ein halbes Jahrhundert ſpaͤter oder unter günftigern 
Zeitumſtaͤnden gelebt haͤtte! 


Sehr wahr und ſchoͤn entwirft der Verfaſſer der 
Charaktere deutſcher Dichter und Proſaiſten den 
Charakter dieſes Dichters in folgenden Worten: 
„Bey vieler Reimflickerey, bey viel gemeinem unb 
Eunpoetiſchen Geſchwaͤtze haben die Gedichte dieſes 
“ Meifterfängers doch aud) viel Neues, große Mans 
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«nigfaltigkeit und wahren Ueberfluß des Genies. 
„Zum Dichter war er vor Tauſenden geboren und 
„ohne Ausnahme das wuͤrdigſte Mitglied der alten 
„Meiſterſingerzunft. Seine Verje zeugen von uns 
& glaublicher Beleſenheit und ſelinen Dichtergaden : 
.« feine alte, rauhe, aber warme und kraͤftige Sprache 
* gefällt, fo ſonderbar ſie klingt; in ſeinen ungefeil⸗ 
€ ten und flüchtigen Reimen liegt mancher feine Zug, 
* manch neues und entzuͤckendes Bild, mand) (i$ 
aner Gedanke, darum wir ben beſten Kopf unjerer 
«Zeit beneiden würden. — — — Manchmal ſcheint 
“fein Witz pöbelhaft und plump; dann denken wir 
& nach unſerer verzaͤrtelten Delikateſſe ſogleich an 
den Handwerker und Zunftſaͤnger, und rechnen 
“den unzierlichen Ausdruck ihm als Fehler der Er, 
„ziehung an; und wir ſollten doch wiſſen, daß in 
“ienen Tagen ſelbſt unter Leuten von Stande dieſer 
derbe Geſchmack, dieje Vernachlaͤßigung des vers 
«feinerten Sittlichen allgemein war. An andern 
„Stellen ſcherzt er mit anmütbiger Feinheit, mit 
* einer Laune, die nichts gemeines denken (ft, ” 
Ein ſchoͤnes Denkmal hat ihm Goͤthe errichtet 
in dem Gedichte: Erklaͤrung eines alten Holzſchnit⸗ 
tes vorſtellend Hans Sachſens poetiſche Sendung. e) 
“Wie er" fo heißt es am Schluſſe diees, in der 
Manier des alten Sängers verfertigten Gedichts, 
fo heimlich gluͤcklich lebt 

Da droben in den Wolken ſchwebt, 

Ein Eichkranz ewig iung belaubt 

Den ſetzt die — ihm aufs Haupt. 

2 


In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter ie verkannt. 
à REITER 

Ich verlaſſe ietzt unfern lieben Alten, um noch 
ein Paar Worte von einem beruͤhmten Satiriker 
dieſes Jahrhunderts 

Johan Siſchart 

anzufuͤhren. Dieſen Johann Fiſchart muß man 
nicht, wie es der Verfaſſer der Charaktere und 
Me iſter in ſeiner Charakteriſtik gethan haben, mit 
dem bekannten Frankfurter Rechtsgelehrten Johann 
Fichard verwechſeln. Indeſſen war ein ſolcher 
Irrthum bei dem gaͤnzlichen Mangel aller Nachrich⸗ 
ten von feinen Lebensumſtänden ſehr leicht möglich 
und Herr Meifter geſteht ſelbſt, er fet ungewiß, ob 
er nicht vielleſcht aus zwei Perſonen Eine gemacht 
habe. f) 

Fiſchart war vermuthlich in der Mitte des 16ten 
Jahrhunderts zu Strasburg geboren. In ſeinen 
Schriſten nennt et fid) bald mit feinem eigentlichen 
Namen, bald Ellopoſkleros (von sech und 
#Angos) oder auch Jeſuwalt Pickhart, Artwiſus von 
Fiſchmentzweiler, Mentzer, Retznem (das umge⸗ 


! kehrte Mentzer) u. f. w. Ein Schriſiſteller des 


vorigen Jahrhunderts g) führe ihn einmal unter 
dem Namen Johann Fiſchart genannt Mentzer, ein 
andermal unter dem Namen Johann Fiſchart von 
Straßburg an. 

Ein ausführliches — feiner Schtiften 
findet man beim Floͤgel und Koch. n) Sie find 


faſt alle ſatiriſchen Inhalts und zum Theil mit Auf 
ſerſt ſonderbaren Titeln verſehn, wie z. B. die Troſt⸗ 
ſchrift für Podagriftens „Podagrammiſch Troſt⸗ 
« buͤchlein. Innhaltend zwo artlicher Schutzreden 
«yon herrlicher anfonft, geſchlecht, Hofhaltung, 
« Nutzbarkait vnb tiefgeſuchtem lob des Hochgelehr⸗ 
sten Gliedermechtigen vnd zarten Fraͤwlins Podar 
gra. Nun erſtmals zu kitzeligem Troſt vnd Ers 
“gegung andechtiger Pfotengrammiſcher Perſonen 
& obev Handkrempfigen vnd Fußverſtrickten Kaͤmpfern 
« luſtig vnd wacker (wie ein Hund auff dem Lotter⸗ 
&$et) boffiert vnd publiciert durch Hultrich Elfos -~ 
* poskleron. oder wie folgendes komiſche Gedicht: 
€ Huldrich Ellopoſkleron Flohhatz, Weibertratz, der 
«Wunder unwichtige vnb ſpottwichtige Rechthandek 
«der Flöhe mit den Weibern, vermehrt mit dem 
Lobe der Muͤcken vnd des P loft euni mit der 
€ Lauß. 

Der Juhalt dieſes Gedichts iſt folgender: ein 
Floh klagt einer Muͤcke die Leiden, die er von den 
Weibern ausſtehen müffe und die mannichfaltigen 
Todesarten der Flöhe, Die Mücke ſucht vergebens, 
ihn zu troͤſten. Der Floh bringt feine Klage vor 
den Jupiter, und dieſer fordert nun die Weiber 
auf, ſich zu verantworten. Endlich erfolgt der 
Ausſpruch zum Vortheil der letztern. ) — Das 
Gedicht mag ſehr Fomifch: fein, wenn man nach 
folgender, aus Meiſters Charakteriſtik k) ents 
lehnten Probe urtheilen darf. Der Floh ſpricht 
zum Jupiter: 
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Ich ſeh keim ehrlich Floh meh gleich 
Ich bin ein lebend Todtenleich, 

Das macht ein unzart Frawenbild, 
Die wohl heißt ein hart rauhes Wild; 
Wiewols ein linden Pelz trägt an, 
Thut ſie kein lindes Herz doch han. 
O Jupiter wie kannſt zuſehn 

Solch Vubillichair geſchehn ? r 
Ich thu je dis dazu mich ſchufſt 

Vnd naͤhr mich, wie du mich beruſſt, 
Etwan mit ainem Troͤpflin Pluts, 
Vnd thus nicht, wie man maint, zu Trutz. 


Es follten alle Floh forthin, 
Zulald dieſen Floͤhhenkerin 

Den Jovem beten um ein Angel, 
Daß ſie einbraͤchten ihren Mangel, 
In einen treiſpitzigen Spiß, 

Den man biß an das Heft jn ſtieß; 
Ja daß der fromme Jupiter 
Mit ſeinem Steal ſchieß in fie her, 
Vnd lernt fie ſolch Mutwill üben 
An Gſchoͤpfen, die nieman betruͤben: 
Aber wie ainer ſchrieb ainmal, 

Es ſind gar theur bey jm die Stral, 
Weil alt iſt worden der Vulcan, 
Das er nit wol meh ſchmiden kann : 
Oder die Stral ſind bey jm wert, 
Daß er nicht um ain jede Bſchwerd 
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Setn Straf fo liderlich verwaget, 

Gleichwie man von Sanct Peter faget, 

Der, als er Herrgott war ein Tag 

Und Garn ſah ſtehlen aine Magd 

Wurf er jr gleich ein Stul zum Schopf, 

Erwis alfo fin Peterskopf: 

Haͤts ſolchergſtalt er lang getriben 

Es waͤr kein Stul im Himmel bliben: 

Alſo ſollt Jupiter ſo oft, 

Als man verdient, daß er vns ſtraft, 

Sein Stral uff uns ſchieſſen los 

Er hátt ſchon laͤngeſt kein Geſchoß. 

Doch ſoll drum keiner ſicher ſeyn; 

Ain langſam Pein iſt lange Pein: 

Welches auch Ihr Floͤhmoͤrderin 

Wol führen möcht zu Herz und Sinn u. f. w. 

Eine der witzreichſten Schriften dieſes Satirikers 

ift unſtreitig feine freie Nachahmung des erſten 
Buchs von dem Nabelatsſchen Roman: La vie du 
grand Gargantua pere de Pantagruel. Von der 
älteften bekannten Ausgabe diefes Buchs fat Herr 
D. Anton in Goͤrlitz eine ausführliche Nachricht ge 
geben. ) Sie iſt vom Jahre 1882; daß aber noch 
eine oder mehrere Ausgaben vorher gegangen fein 
müffen, ſieht man aus einer Stelle des Titels, wo 
es heißt: Lauch zu dieſem Truck wieder auff dem 
„Amboß gebrogt“. Nachher wurde es in einem 
Zeitraum von nicht vollen 80 Jahren zwoͤlf mal 
wieder aufgelegt. Alle dieſe Ausgaben ſind aber, ſelbſt 
bis auf die letzte von 163r, ziemlich felten, Dieies 


nige die ich ſelbſt beſitze (vom Jahr 1617) hat den 
Titel: : ; 
«(ffentfeutfidje , Naupengeheurliche Geſchicht⸗ 
6 flitterung: Von Thaten vnd Rahten der vor furs 
“ zen, langen vnd je weilen Vollen wohlbeſchreyten 
Helden vnd Herrn: Grandgoſchier, Gorgellantua 
„ vnnd deß Eytelduͤrſtlichen, Durchdurſtleuchtigen 
“ Fuͤrſten Pantagruel von Durſtwelten, Königen in 
Ptopien, jeder Welt Nullatenenten vnd Nienen⸗ 
u reich, Soldan der nemen Kannarien, Faͤumlap⸗ 
“pen, Diopſoder, Durſtling vnd Oudſſſen Ins 
& (ufus. auch Großfuͤrſten im Finſterſtall vnd Nubel, 
* Nibel Nebelland: Erbvogt auff Nichilburg, vnd 
* Niederherren zu Nullibingen, Nullenſtein vnd 
Nirgendheim. Stwan von M. Frantz Rabelais 
„Frantzöſiſch entworfen: Nun aber vberſchroͤcklich 
«luſtig in einen Teutſchen Model vergoſſen, vnd 
“ ungefehrlich obenhin, wie man den Grindigen 
«laußt, auff den Amboß gebracht, vnd dermaſſen 
„mit Pantadurſtigen Mythologien oder Geheims 
u nußdeutungen verpoſſelt, verſchmidt vnd verbäns 
„gelt, daß nichts ohn daß Eiſen Niſi dran mans 
€ gelt.“ Durch Huldrich Ellopoſcleron. m) — Auf 
einem Holzſchnitt ſind zwei aus den Wolken her⸗ 
vorragende Haͤnde abgebildet, deren eine einen 
Krebs, die andere eine Schlange haͤlt. Er hat die 
Ueberſchrift; *Silaxes, erepit: Zu luck entkrichts: 
Si premas, erumpit: Cim Truck entzieht?” — 
Unten lieſet man: Im Fiſchen, gilts Miſchen. 
Gedruckt zur Grenflug im Gaͤnſſereich, 1617.“ 


a 
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Diefe Ausgabe it ohne Seitenzahlen und geht bis 
zum Bogen Ll. Einige kleine Holzſchnitte, die zum 
Theil doppelt vorkommen, find. in den Text eins 
gedruckt. ; : 

Die Vorrede iſt an Kalle klugkroͤpffige, Nebel 
verkapte Nebel Nebuloner, Witzerſauffte Gurgel⸗ 
handthierer vnd vngepallierte Sinnverſawerte Winda 
mülleriſche Durſtaller oder Pantagrueliſten“ gez 
richtet. Schon aus dem Anfang dieſer Vorrede 
kann man Fiſcharts ganz eigenen Ton und die bei⸗ 
ſpielloſen Freiheiten kennen lernen, die er ſich, aber 
groͤſtentheils mit vielem Gluͤck, in der Sprache ers 
laubt hat. Er lautet fo: Großmaͤchtige, Hoch 
vnd Wolgevexierte, tieff vnd außgelaͤrte, eytele, 
* Ohrenfeſte, Ohrenfeyſte, allerbefeiſtete, Ehrenhaffte 
Kund Hafftaͤhren, Ohrenhaſen vnd Haſenohren, ſo 
der Hafenafinorige inſondere liebe Herren, Gins 
“ner vnnd Freund: Ewer Keinnad vnd Dunſt ſol⸗ 
* (fen mifen, das die alten Spartaner, daß Sprich⸗ 
„wort (Ein Vnflat erleydets dem andern) war zus 
„machen, kein beſſere weiß gewuſt haben, ihrer juna 
gen Burgerſchafft die Trunckenheit zu erleyden, 
als daß fie zu gewiſſen Feſttagen an offenem Platz 
«in beyſein ihrer Kinder, ihre Knecht ſich redlich 
«voll vnd toll ſauffen liefen, auff das, fo fie die 
«alfo Hirntobig vnd ſchellhoͤrnig vnd Hirnſchoͤllig 
“ysn Wein rafen, balgen, walgen, ſchelten, gau⸗ 
«gon, fallen, ſchallen, burtzeln, ſchreyen, goͤllern. 
a pruͤllen, wuͤten, ſinken, Hinden, ſpeyen, vnd 
v ynſlaͤtig fein ſehen, fi) vor ſolcher Viehiſchen yn 
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“weiß forthin zu hüten wuͤſten u. ſ. w. — Auf dieſe 
Vorrede folgt der Ein vnd Vor Rite, oder das 
Parat vnd Beraitſchlag, in die Chronick vom Grands 
goſchier, Gurgellantual vnd Penkndheßzihigern⸗ 
und dann die Geſchichte ſelbſt. 


Der Seltenheit des Buchs wegen, auch, weil 
dieſes Werk vielleicht das einzige in ſeiner Art iſt, 
füge ich noch eine Stelle hinzu, den Anfang des 
zwanzigſten Kapitels, «wie Gargantua ben Paris 
“fern feinen Willkom gab, vnd die groſſe Glocken 
„von vnſer Frawenkirch nam, darauß ein groß 
Diſputanz kam. 

a Etlich tag nacher, als (ifi ch wider von der 

„Reiß mit Rebenkrafft erkreſftiget gehabt, gieng er 
“mit feinem anhang die Statt zu beſchawen: da 
« lieff die gange Welt zu, ihn mit groſſee verwun⸗ 
derung zu begaffen, daß ſchoͤn Troßbüblin, welches 
beinen Kerles mit dem Spieß heit hinweg tragen 
“mögen: Dann daß Volck zu Pariß iſt [o naͤrriſch, 
“fo Fatzenthuͤrlich, fo Fußſpitzig, fo Wunderfitzig, 
* fo. fürwigig von Natur, daß ein Gauckler, ein 
„Quackſalber, ein Ablaßkraͤmer, ein Mauleſel mit 
„Cimbalen vnd Schellen, zwey balgende Weiber, 
Sein Teutſcher Latz auff dem Kopff, ein blinder Spies 
“fer auff der Straſſen, mehr Volcks ſolle ſamlen, 
& als der beſt Evangelienprediger.“ 

«Derhalben giengs vnſerm Gargantua affa auch 
Kalſo, dann fie traͤngeten jhn alfo ſehr, daß er ge 
"rungen wart, (id) auff den hoͤchſten Thurn Noſtre 
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„ Dame zu ſteuren. Indem er nun des zulauffen 
“ein end, vnd fo ein groffe Welt umb fich: ſahe, 
« ſprach er vberlaut: Ich glaub daß dieſe vnfláters 
«lin, vnd Liartpaſtetlin gern wolten, daß ich jhnen 
„hie meinen Willkomm zahle, vnd daß proficiat 
«gebe. Hey ja, es es ift bilih; Beym Riſenwa⸗ 
del, ich will ihnen den Wein ſchencken, aber nur 
«gachendes Munds, Par riß, vnd gleich den Sot 
*ten alſo par reiſſen. Fieng demnach an zu lachen, 
“den Barchat zu reiſſen, feinen Latz zu entpreifen 

“ond fie fe Krotten und Katzenſeychiſch zu beſeychen, 
«vnb zu beſchmeiſſen, daß er zweyhundert ſechtzig 
* tauſend, vierhundert achtzehn erſaͤufft, ohn Weis 
"fer vnd Kinder, die gehen drein. Ein anzahl 
* ihren entran dieſer Seychſchwaͤmme vnd Piffefort, 
* durch die Hülffgänger oder vielmehr Läuffiger, ja 

“ geihwinder dann ber Windfuͤſſen vnd gefluͤgelter 
* Serien, auff Pegaſich vol ante Caballo. Als ſie 
«nun an daß hoͤchſt ort deß theils der Statt, welchs 


die vntverfit itet heißt, entfamen, vnd ſchwitzten, vnd 


* ſchnauffeten, vnd huſteten, vnd ſpeyeten, vnd kaum 
« athem hatten, fiengen fie an auff gut Pariſiſch zu 
«beten, zu fluchen vnd zu ſchweren, daß es Dons 
nern möcht, etliche auß Zorn, andere lachends 
“Munde, per rifo, weil mans alfo offenbar jhnen 
“ alfo Par riß, ſchnatterten, tabberten, klapperten, 
*vnb ſchnabelten zuſammen, wie die Vögel wann 
“fie dem Garn entwiſchen, vnd etlich geſellen das 
a hinden lieſſen: Carymary Garymara, Scharifari, 
« Scharifara, Hammira, Hummira, Danderlo, 


Dunderlo, Ketten für: Daß dich bie Höflifche 
“Dare ankomm, das dir S. Asmus Haſpel die 
* Daͤrme zerwirr: daß dir der Schorbock ins Ding 
“schlag: Sammer bog Heyligen Creutz, bey allen 
u Heyligen im Calender, man hat vns lachends 
* Munds, par ris, gen Baden geführt, Parif man 
ons den Zotten, ja gar zerriſſen Stuͤmpff, die 
Faſen kleben uns nod) dahinden.“ 


Merkwuͤrdig ift auch noch diefe Ueberſetzung des 
Rabelaiſchen Romans in einer andern Hinſicht. Sie 
enthaͤlt nämlich die aͤlteſten deutſchen Hexameter, die 
wir, wenigſtens bis jetzt, in der Geſchichte unſerer 
Poeſie aufzuweiſen haben. Fiſchart wollte einen 
Verſuch machen, „die Kuͤnſtlichkeit der Teutſchen 
ſprach in allerhand Karmina” zu beweiſen vnd wie 
ſie nun nach anſtellung des Hexametri oder ſechs⸗ 
mäßiger Silbenſtimmung vnd Silbenmaͤßigen feda, 
ſchlag weder den Griechen noch Latinen (die das 
Muß allein efen wolten) fortbin weichen” So 


entſtanden denn folgende Verſe: n) z 


Far ſitiglich, ſitiglich, halt ein mein wutiges 
i gemühte 
Laß dich vorſicheren die kluge Himmliſche alte, 
Daß du nit frefelich ohngefehr faͤhrſt PT hohe 
Sande, 
Vnd nd ohne bedacht dem Wiſart ewige 
ſchande. 
Dann jagen zu hitzlich nach Ehr vnb ewigem 
Preiſe, 
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Die jaget ein oſſtermal zu febr in ſpöttliche weiſe, 

Sintemal wir Reimenweiß vnderſtan ein unge 
pflegts dinge. 

Das auch die Teutſche Sprach ſuͤßiglich wie Grie⸗ 
chiſche ſpringe. 

Darumb weil ich befind vngemaͤß die ſach TEC 
Sinnen, 

Werd ich bendͤtiget Höhere huͤlff mir zu gewinnen. 

Denn drumb find ſonderlich auffgebawt bie Himm⸗ 
liſche Feſte, 

Daß allda jederzeit huͤlff ſuchen Irrdiſche Gaͤſte. 

O Muͤſame Muſe, Tugentſam vnd Mutſame 

: Frawen: > 

Die taͤglich ſchawen, daß ſie die kuͤnſtlichkeit bawen, 

Die kein Muͤh nimmermehr ſchewen zu fordern dieſe, 

Sondern die Muͤchlichait rechnen fuͤr Muͤßigang 
ſuͤſſe, 

Wann ihr diefeldige nach n nur Bgm 


3 


Drumb bitt ich janigfid) 955 jr Ae 
; - fendet. 
Durch ewere Mächtigkeit, damit je Gmuͤter erregen, 
Daß fie ergaiſtert nutzliches was oͤſſenen mögen 
Zu vnſerem jetzigen groſſen vorhabenden were, 
Von Mannlicher Tugent, vnd meh dann Menſch⸗ 
licher Staͤrcke 
Def Streitwaren Hackenback, 2. 
Vor dieſen Verſen, welche wenigſtens ein fiato 
bes Jahrhundert Alter find, als des Heraͤus o) 
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Verſuch, findet man folgende Zuſchrift an die deuh 
fhe Nation, in abwechſelnden Hexametern und Pens 
tametern: 


Li 


Dapfere meine Deutſchen, Adlich von Gemüt 
vnb Geblüte, 
Nur ewere Herrlichkeit Iſt dieſes hie zubreit. 
Mein Zuverſicht jederzeit (t£, Hilft mir e 
Guͤte 
Zu preiſen in Ewigkeit, Ewere Großmuͤtigkeit. 
Ihr ſeid von Redlichkeit, von groſſer ſtreit, 
barer Hande 
Beruͤmbt durch alle Land, Immerdar ohn 
widerſtand: 
885 wer es euch alleſampt fürwar ein mächtige 
ſchande 
Wird nit daß Vaterland, in Eünftlichkeit auch 
bekant. 
Drumb dieſelbige ſonderlich zu foͤrdern eben 
So hab ich mich vnverzagt, auff jetziges gern 
gewagt: 
Vnd hoff foli) Reymes Art werd euch ergetzlich⸗ 
keit geben 
Sintemal ein jeder fragt nach n bie 
er jagt, A 
O Harpffeweiß Orpheus, jetzumal kompt wider 
rumb hoche 
Dein artige Reymenweiß, zu ihrigem erſten 
i Preiß: 
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Dann du ein Tracier von Geburt und Teutſcher 
| ſprache, 
Der erft folh vnderweiſt, frembd Voͤlcker 
allermeiſt, de 
Dieſelbige lange zeit haben mit vnſerer Sünfte 
Allein ſehr ſtoltzlich, gepranget vnbilliglich: 
Jetzumal nun bap bericht, wollen wir den faͤlſch⸗ 
lichen Dunſte 
Ihn nemmen von Angeſicht, ons nemmen zum 
Erbgedicht. ^ 


Anmerkungen. 


a) H. Sachs Gebd. 1 B. ıter Th. S. 359. 

b) — —. — IF B. ate Th. S. 128 ff. 

c) — — B. ster Th. S. 988 ff. 

€) Deutſch. Merkur April 1776 und im sten Bande 
feiner Schriften S. 259 fl. Dieſer Band enthält 
mehrere, im H. S. Manier verfertigte Gedichte. 
Das neueſte und ſchoͤnſte findet man in Schillers 
Muſenallmanach für das J. 1798. S. 141. 

£) meiſters Charakteriſtik deutfcher Dichter 1 B. 
S. 100 f. bz 

g) J. w. Zinckgraͤf in dem Buche: teutſche Apoph- 
thegmata jc, Amſt. 1653 (die von Weidner vers 
mehete Ausgabe.) In der Vorrede heißt er D. 
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Zohan Siſchart von Straßburg und in dem Berz 
zeichniß der Autoren D. Johan Fiſchart genant 
Mentzer. 


h) Flögel Geſch. der kom. Litt. ster B. S. 326 ff. 
u. 572. ff. Koch Comp. der teutſch. Pitt. Geſch. 
S. 117 ff. u. S. 74. Von dem Gedichte: das 
gluͤckhaft Schiff von Zurich ꝛe⸗ findet man die beſten 
Nachrichten in einer Schriſt des Hrn. Geh. H. 
R. Ring: Ueber die Reiſe des Zuͤrcher Breitopfs 
nach Strasburg v. J. 1576. Bayreuth 1787. 
vergl. Figel Geſch. des Burlesken S. 234. — 
Von feiner Ueber ſetzung oder Umbildung des Marz 
nixſchen Bienenkorbs beſitze ich zwei verſchiedene 
Ausgaben eine vom J. 1586 eine andere vom J. 
1588. Die letzte, die weder Floͤgel noch Koch an⸗ 
geführt haben, unterſcheidet ſich dadurch, daß man 

am Ende die Worte lief: Omnia Judicio Sanctas 

-~ Matris Ecclefiae, eiusque S, 8 Carhedrae Apofto- 

. Jicae et Petrinae ſubſecta funto. Dleſe fehlen in 
der Ausgabe von 1586 fo wie der folgende Atteſt: 
In Jefuvvalti Picardi Binencorbieis nihil Acatho- 
licon lrromanum contineri tetor ego J. Fr. Mo- 
lanus Apoftolicus Cenfor 21 Sextilis 82. 


i) Wahrſcheinlich bat dieſes Gedicht zu einem andern 
komiſchen Gedichte Veranlaſſung gegeben, welches 
den Titel fuͤhrt: Floia, Cortum verſicale, de 
Flois (wartibus, illis Deiriculis, quae omues fere 
Minſchos, Mannos, Weibras , Jangfras behup- 
pere et fpitzibus fuis ſchnaflis fteckere et bitere 

"folent, Autore Gripholdo Knickknackio &c, 
' Floilandià, Anno 1594. Dieſe Ausgabe befindet 
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ſich in der Zuͤrcher Stadtbibl. S. Meiſters Char. 
JI. 113. Abgedruckt iff es in einer Sammlung 
enthalten, welche den Titel führe: Nugae vena- 
les Ao. 1648. Die erſten ſieben Berfe lauten alſo: 
Angla, floosque canam qui waffunt pul- 
vere ſwarto 
Ex Watroque fimul fleitenti et blafide dicko. 
Multipedes deiri, qui poffunt huppere longe 
Non aliter quam. fi floglos natura dediffet, 
Illis funt equidem , funt, inquam corpora 
kleina, ; 
Sed mille erregunt menfchis martrasque pla- 
i gasque, 
Cum fteckunt fnaflum in livum, blautum- 
que rubentem 


Exfugunt : cet, 


k) Meiſters Char. L S. 110. auch in feinen Beitra⸗ 
gen zur Geſch. d. deutſchen Sprache und National⸗ 
Litteratur S. 226. ff. ^ 

1) ©. deutſch. Muſeum v. J. 1778. Dezemb. vgl. 
Koch Komp. d. d. L. G. S. 118. 

m) Nicht ganz ſo diplomatiſch genau findet man die⸗ 
ſen Titel beim Floͤgel, der dieſelbe Ausgabe beſas, 
angegeben. re 885 

n) Auf dieſes Alter des deutſchen Hexameters machten 

zluerſt die vitteraturbriefe (x Th. dritte Auflage 
S. 109 ff. aufmerkſam. 

o) C. G. Heraus Gedichte und lateiniſche Inſchriften. 

Nuͤrnb. 721. Unter den Gedichten findet man eins, 


>, 
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uͤberſchrieben: Verſuch einer neuen teutſchen Reims 
art ꝛc. Es iſt ein Lobgedicht auf Kaifer Karl V7, 
und faͤngt ſo an: N 

Maͤchtigſter Herrſcher der Welt, vom Himmel 

die Fuͤrſten zu richten 
Ewig erwehleter Fuͤrſt, unuͤberwindlichſter Held! 
Goͤnne der eyfrigen Pflicht diß nimmer geſehene 
Dichten 


Ven nicht geſehenem Ruhm, welchen dein 
Adler erhalt. 


— 339 — 
Zehnte Vorleſung. 


Von dem, durch Gellert 2), Gemmingen d), 
Zacharia c), und Eſchenburg d) ſeiner langen Ver, 
geſſenheit entriſſenen, und, wie es ſcheint, ſelbſt 
unter ſeinen Zeitgenoſſen wenig bekannten a 
ter dieſes Jahrhunderts 
Burkard waldis 

haben wir eben ſo wenig biographiſche Nachrichten 
als von Fiſchart. Er lebte in der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts und in der im Jahre 1848 
geſchriebenen Zaeignung feiner Fabeln giebt er Allen; 
dorf an der Werre als den Ort ſeines Aufenthalts 
an. Aus verſchiedenen Stellen in feinen Fabeln 
ſollte man ſchließen, daß er mehrere Jahre ſeines 
Lebens auf Reiſen zugebracht und ſich unter andern 
in Portugal, Italien, Holland und Liefland aufge⸗ 
halten habe. Wahrſcheinlich iſt er mit dem Verfaſſer 
einiger geiſtlichen Lieder, die in mehrern alten Ga 
ſangbuͤchern unter feinem Namen vorkommen e), 


eine und dleſelbe Perſon. 


Seine Umbildung des Pfinzingſchen Gedichts 
der Theuerdank iſt ſchon oben angefuͤhrt; wichtiger 
für uns find feine Fabeln, die er unter folgendem 
Titel herausgab: 

4 Eſopus gantz nenw gemacht vnd in Rei, 

men gefaßt. Mit ſampt Hundert neuwer 

Fabeln, vormals im Druck nicht geſehen, 

noch außgangen. Durch Burcardum Waldis.“ 
9a 
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Die Ausgabe, bie ich von dieſem ſeltenen Buche 
beſitze, iſt zu Frankfurt am Mayn bei Georg 
Raben und Weygand Hanen Erben im Jahr 


3565 gedruckt. Sie macht einen ſtarken Ottavband 
aus und enthaͤlt, außer der Zueignung und dem 


Leben des Aeſop, 360 Blaͤtter. Dann folgen ei⸗ 
nige, auf dem göften unb iirten Blatte ausgelap 
ſene Verſe und das Regiſter. Auf dem Titel befin⸗ 
det ſich ein Holzſchnitt mit dem Zeichen des Virgi⸗ 
lius Solis. Die Zueignungsſchriſt an den“ Erbarn 
Namhafftigen vnd Weiſen Herrn, Herrn Johann 
Butten, Burgermeiſter der Stadt Riga iſt datirt: 
den pij Febr. An. M. D. svii. 

Nach den Worten des Titels: „vormals im 
Druck nicht geſehn ? ſollte man glauben, daß die 
Ausgabe vom Jahr 1565 die erſte ſei. Wirklich 
habe ich auch von keiner fruͤhern Ausgabe ſichere 
Nachrichten aufgefunden. Gellert und Gemmingen 
fuͤhren eine von 1348 an, aber keiner bemerkt den 


Titel. Vielleicht war es ein und daſſelbe Exem⸗ 


plar, welches beide vor ſich hatten, an welchem aber 
der Titel ‚fehlte, und fo beſtimmten ſie das Jahr 
des Drucks nach der am Schluſſe der Zueignung 
befindlichen Jahrzahl. — Herr Koch fuͤhrt zwar 
dieſelbe Ausgabe an, aber ſah er ſie ſelbſt? Wenig⸗ 


ſtens ift ihm die von 1565 unbekannt geweſen; ſonſt 


hätte er nicht hinzuſetzen können? “die Dedikation 
der erſten Ausgabe iſt . Allendorf an 
der Werra in Heſſen.“ — Eben dieſer Verfaſſer 


gedenkt, vielleicht durch Joͤchers Gelehrtenlexicon 


- 


M 
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verleitet, einer ſpaͤtern Ausgabe vom J. 1555. — 
Wenn in Zacharias Anmerkungen über S5urfatb 


Waldis und feine Art zu erzählen eine Ausgabe von 
1364 angeführt; wird, fo ift es wahrſcheinlich ein 
Schreibfehler. Vielleicht ift: alſo die Aus gabe vom 
J. 1565 wirklich die erſte; und daß die Zueignungs⸗ 
ſchrift ſiebzehn Jahre fruͤher datirt it, könnte man 
fi durch die Verzoͤgerung des Abdrucks erklaͤren, 
über die ſich oo Eh Petr in der Vorrede 
beklagt. 5 
Die ganze ME dt in vid Wücher abge⸗ 
theilt, iedes Buch, ‚enthält Hundert Fabeln. Zu den 
meiſten eigentlichen Fabeln haben Aeſop und andere 
alte Fabeldichter den Stoff geliefert; die Erzaͤhlun⸗ 
gen und Schwanke find theils feine eigene Crfins 
dung, theils durch wirkliche Vorfaͤlle veranlaßt, oder 
auch nach andern Schriftſtellern poetiſch bearbeitet. 
Schon Gellert hat dieſes alten Dichters mit 
dem verdienten Lobe erwähnt. Aber wenn er von 
ihm ſagt: „ich glaube, daß man unfer Waldis zu 
viel thut, wenn man ihn etwan mit Hans Sach⸗ 
ſen in eine Reihe ſetzen wollte“ ſo iſt es wohl ein 
Beweis, daß er H. Sachſe wenig oder gar nicht 
gekannt hat. Bloß in Hinſicht der korrektern Sprache 
duͤrfte man Burkard Waldis den Vorzug einraͤumen. 
Aber auch außerdem hat er feine großen Verdienſte; 
er ift uͤberaus reich an feinen komiſchen Zügen und 
der Ton ſeiner Erzaͤhlung iſt im Ganzen ſehr unter⸗ 
haltend; nur ſeine moraliſchen Nutzanwendungen 
ſind zu gedehnt, und bisweilen iſt er guch in ſeinen 
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Erzählungen zu ſchwatzhaft. Zum Beiſpiel mag 
gleich die erſte Fabel des erſten Buchs dienen, die 
ſehr gut in zwoͤlf bis ſechszehn Verſen hätte erzaͤhlt 
werden koͤnnen, aber von B. W. zu ſechs und viers 
zig En ausgedehnt ift, 


vom Sanen oue perlen. 


Gott durch ſeine guͤt vnd Weißheit ſron, 
Hat alle ding erſchaſſen ſchon 
Vnd als was lebt reichlich verſorgt 
Das hungers halb niemand erworgt, 
Giebt jedem fleiſch zur notturſft gnug 
Mit dem beding vnd ſolchem fug 
Das alles was da hat das leben 
Soll arbeiten vud darnach ſtreben 
Nach feiner art die Koſt er werben 
So wirt es nimmer hungers ſterben 
; Vnd wird jn Gott nicht darben laſſen, 
Ein Haußhan thet auch ſolcher maffen 
Vnd ſcharret auf eim alten Miſt 
Wie der Huͤner gewonheyt ift- 
Bald on gefehr daſelbs zu handt 
Ein edle Perlen er da fandt 
Daß er ſich nicht verſehen thet, 
Er ſprach was thuſt edles Kleinot 
In dieſem vnfletigen Kot? 
Wenn dich ein reicher Kauffmann het 
Viel groſſer ehr er dir anthet i 
Vut wurd dich halten elfe hold 
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Daß er dich ſaſſen ließ in Gold. 
Du magft aber nicht nutzen mir, 

So kan ich auch nicht helffen dir, 

Vnd dir erzeigen zimlich ehr, 

Ein hand voll Gerſten mir lieber wer 
Damit ich möcht den hunger ſtillen, 

Der ſich nicht leſt mit Perlen fuͤllen. 
Die vnuerſtendign merken beim Han, 

Kunſt, Weißheit zeigt die Perlen an, 
Ein Narr achtet nicht groſſer Kunſt, 

Auch ift die ſtraff an jm umbſunſt, 

Daß boͤß den guten it nicht gut 

Daß gut den boͤſen ſchaden thut, 
Das Heilthumb iſt nicht fuͤr die Hundt, 

Perlen find Schweinen vngeſundt, 
Der Muſeat wird die Khu nicht fro 

Ir ſchmeck viel baß grob Haberſtro, 
Ein alter ſich zum alten findt 

Auch mit einander ſpieln die Kindt, 
Ein Weib geht zu den andern Frauwen, 
Ein Kranker will den andern bſchauwen, 
Darumb ſichs in der Welt ietzt helt, 

Zu gleichem gleich ſich gern geſellt. 


Mit Recht bemerkt alſo Gemmingen, daß man bei 
einer neuen Ausgabe dieſes Dichters eine ſorgfaͤltige 
Auswahl treffen und beſonders die langen Nutzan⸗ 
wendungen weglaſſen muͤſſe. Allerdings finden in⸗ 
deſſen feine zu febr gehäuften moraliſchen Abſchwei⸗ 
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fungen eine Entſchuldigung in dem Geſchmack feines 
Zeitalters, auch Hans Sachs beſchließt feine Erzäh⸗ 
lungen, Fabeln und Schwaͤnke iedesmal mit einer 
Anwendung fuͤr den Leſer, und Burk. Waldis hatte 
noch auſſerdem die Abſicht, ſein Buch „ nit den 
„Gelehrten, vnb die es beſſer koͤnnen, ſondern der 
“ leben jugent, knaben vnd jungfrawen zu dienſte 
* vnd fuͤrderung außgehn zu lafen”? 


Um B. Waldis von ſeiner vortheilhaftern Seite 
kennen zu lernen, will ich nach einige der beſten 
Stuͤcke mittheilen, ohne den moraliſchen Schluß 
hinzuzufuͤgen, der oft laͤnger f als die — 
ſelbſt. : 


Von den ſchwangeren Bergen. 

In alten zeiten, vor tauſent Jarn 

Begab fi ſichs wie ich hab erfarn 
Ein Landtgeſchrey kam vnder die leut 

Wie die Berge zur ſelben zeit 
Schwanger waren vnd ſolten geberen 
Alls Volck lieff zu, mit groſſem begeren 
Bud kam zuſamen ein groffe; ſchaar Tn 

Auß vielen Landen gelauffen dar 
Vnd ſchauwten an die Berge groß 

Sie waren bauchet uͤber dmoß 
Ein lange zeit ſte da erhärten 

Mit groſſer ſorcht theten erwarten 
Wenn ſich nun offe wuͤrd die Erden 
Was ſeltzams Dings darauß ſolt werden 
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Ein Dromedari oder Elephant 
Oder ſonſt ein wunder vnbekannt 
Zu letſt kroch zu dem Berg herauß 
Ein kleine lecherliche Mauß, 
Als fie heraus lieff vnd fi) regt 
Ward alles Volk zu lachen bewegt. 


Vom Froſch vnd dem fer, 


Ein groſſen Ochſſen an der weyd 
Erſach ein Froſch da war jm leyd 
Das er nicht war in ſolcher moß 
Gewachſſen, wie der Ochſe groß, 
Vnd ſprach zu feinem Son, ſich zu 
Ich werd wol wiſſen was ich thu 
Ich wil mich ſehre groß machen 
Daß ich dem Ochſſen in alln ſachen 
Gleich werd, jedermann wundern ſich 
Sprech, (ib, der Froſch iſt dem Ochſſen gleich. 
Er bließ ſich auff vnd ſprach zum Son, 
Sih lieber hab ichs nit getan? 
Er ſprach, Vatter jr werdts nit thun 
Darumb laſt ab bey zeiten nun, 
Der Froſch ſprach, ſihe zum andern mal 
Ob ichs nicht ſchier erlangen ſol? 
Der Son ſprach, Vatter, ich bitt laß ab 
Oder ich euch zu letſt geſehen hab, 
Der Froſch ſprach, koſtets ein Koͤnigreich 
Heut wil ich fein dem Ochſſen gleich, 
Bließ mit aller macht ſo hoch 
Das er zu zweien ſtuͤcken brach. 
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vom Pferd vnd Löuwen. 
Es kam ein Loͤuw zu einem Pferdt 
Daſſelb zu freſſen er begert, 
Er war aber von alter ſchwach 
Das er es nit zu fellen fach, 
Gedacht mit liſten wie er thete 
Das er mit worten das Pferd beredte 
Bnd prah zum Pferdt, Bruder komm her 
Ich ſihe du biſt mit kranckheit ſchwer 
Beladen, ſo bin ich ein Doctor 
Komm, gib mir dein gebrechen vor, 
Das Pferd mercket deß Loͤwen liſt, 
Es iſt gut, ſprachs, daß du hie biſt, 
Ich hab gebrechen am hindern Fuß 
Wenn du darfuͤr wiſt jrgenbt Buß 
Mit deiner Kunſt mich koͤnteſt retten 
Ich fab. i einen Dorn getretten 
Der thut mir angſt vnd groß verdrieß 
Sticht mich, als wers ein khebel ſpieß, 
Pnd kuͤndtſtu mir denſelben benemen 
Darffſt dich fuͤrwar deinr kunſt nit ſchemen. 
Der Löwe ſprach, heb auff den ſchenckel 
Wie groß iſt dir geſchwoln der enckel? 
Er nam den Fuß in feine Klawen 
Vnd thet mit fleiſſe zu ſchawen, 
Das pferdt holt auß, gab jm ein ſchlag 
Das der Löw auff dem Ruͤcken lag 
Vnd kundte fi) lang nicht ermannen 
Dieweiln lieff das Pferdt von dannen, 
Er ſprach, ich hab den Fuß beſehen 


` 
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Vom Pferdt iſt mir gar recht geſchehen 
Vor meine Kunſt muß ich das hon 

Mein thorheit hat jhrn rechten Ton, 
Vorwar das Pferdt viel kluger iſt 

Er hat mit liſt gerochen liſt. | 


Dom Biſchoff vnd einem Lotterbuben. 


Zum Biſchoff kam ein Lotterbub 

Sein Bengel gegen jm auffhub 
Bnd bat jn das er jm da bar 

Ein guͤlden geb zum neuwen Jar. 
Der DViſchoff war ein karger Mann 

Den Freihart ſah er ſcheußlich an, 
Sprach biſt -onfinnig hab den Ritten 

Darſſſt umb ein guͤlden neuw Jar bitten? 
Der Bub ſprach, ſchont gnediger Herr 

Ob denn ein guͤld zu viele wer, 
Gebt ein Batzen ich nem jn an 

Daß jr ein gut neuw n inc 
Er ſprach bu bittet ja zu viel, 

Er ſprach ein kleines nemmen wil, 
Das ich mag haben euwre gnad, 

Zuletſt in umb ein Pfenning bat, 
Denſelben er jm auch nicht gab⸗ 

Er ſprach, das ich dennocht was hab, 
Von euwern gnaden beger ſonſt nit 

Denn theilt mir euwern Segen mit. 
Er ſprach, knie nider lieber Son 

Das du denſelben magſt entpfahn, 
Da ſprach der Bub, behalt euwen Segen 


` 
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Ir doͤrfft jn zwar auff mich nicht legen, 
Ja wenn er wer eins Pfennings wehrt 
Würd er mir nicht von euch beſchert. 
Von einem Schneider. © 
Ein ſchneider kaufft ein tuch von Lunden 
Nams vndern arm zur ſelben ſtunden, 
War ſchon geſchorn vnd zubereit, 
Drauß jm ſelb machen ein Kleid 
Trugs heim, auff ſeinen Tiſch legts nider, 
Maß, vberſchlugs, legts hin vnd wider, 
Vnd richtet zu den Rock zu ſchneideu, 
Nam Ehl vnd Maß zeichnets mit kreiden, 
Vnd legts dreyfach zum forder gern, 
Der doch nur zween von noͤten wern, 
Ergriff gar bald ein ſcharpffe Scher 
Vnd ſchniet dafelben flux durchher, 
Da wurden auß drey gleiche ſtück 
Eins warff er hinder ſich zuruͤck, 
Daß man daſſelb ſolt ſehen nit, 
Hub auff vnb ‚fang dazu ein Liedt 
Das fahe ſein Knecht der bey im ſaß, 
Sprach, Meiſter, warumb thut jr das? 
Habt euch verſehen in dem meſſen, 
Oder feit: jr ſonſt ſo vergeſſe,„ 
Iſts doch euwr eigen, habts ſelber kauft, 
Iſt das euch etwas vberlaufft 
Vor wem wolt jr daſſelb verhelen, 
Das jr euwr eigen gut wolt ſtelen? 
Er ſprach, Gott geb dem brauch die ritt, 
Was thut die lang gewonheit nit? 
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von einem Kauffmann und feinem Weibe, 
Ein Kauffmann feinen gwerben nach 

Weit hin in frembde Lande zoch, 
War wol zwey jar von ſeinem Weib, 

Daß er jr nie kein briefflin ſchreib, 
Darnach er wider heim hin kuͤmpt 

Ein kleines Kindlin da vernimpt, 

Er sprach, wo her kompt dir das Kind 

In meiner rechenſchafft nit find, 
Das du hettſt Kinder one Mann ? 

Es muß ein ſeltzam deutung han, 
Denn wie mich duͤnckt iſt kaum halbjerig, 
Sie ſprach ich war euwr ſehr begerig, 
Das ich mich ſelb nit maſſen kundt 

Vnd hett kein Artzt zu ſolcher wund, 
Bnd war gleich in der Mitternacht, 

Ich lieff im Hof, daſelben macht 
Ein kleines Kind von friſchem ſchnee, 

Daß aß ich auff ond ward mir wehe 
Im leib, vnd kriegt diß Kind davon, 

Drum habt derhalben kein argwon, 
So hat mirs vnſer Herrgott bſchert 

Sud hab kein andern Mann begert. 
Der Mann ließ ſolchs alſo geſchehen, 

Thett mit jr durch die Finger ſehen 
Und wolt fie offentlich nit ſchelten 

Oder ſolchs vor jren Freunden melden, 
Schwieg alſo ſtill, gedacht ſeins fugs, 

Biß das das Kind zum theil erwuchß, 
Bnd war hinvmb die ſieben jarn, 


x 


Er ſprach zum Weib, ich muß hinfahrn, 
Meins handels halb hinab zum Schiffen 
Die liegen dulden in der tieffen, 
Mit groſſem gut herkommen weit, 
Nun wars im mitten Sommer zeit, 
Er nam mit jm denſelben Knaben, 
Sprach das ich mög geſellſchaft haben, 
Wie er nauß kam, verkaufft zuhand 
Den Knaben weit in frembde land 
Eim Kauffmann, das ern mit ſich nem, 
Auff daß er nimmer wider kem, 
Wie er heim kam in ſelben tagen 
Die Fraw thet jn gang fleiſſig fragen 
Wo er den Knaben hett gelaſſen? 
Er ſprach, er ift mir gar zerfloſſen, 
Wie er denn war von Schnee gemacht, 
Bald ich jn in die Sonne bracht, 
Vor groſſer hitz er gar verſchmaltz 
Gleich wie im waſſer thut das Saltz. 


Zacharil hat uns in feinen Fabeln und 


Erzaͤhlungen in Burkard Waldis Ma⸗ 


nier eine ſehr gluͤckliche Nachbildung dieſes Dich, 
ters geliefert. Die Erzaͤhlung, die beim Waldis 
mit der Ueberſchriſt: vom Biſchoff vnd einem 


Lotterbuben vorkommt, ift von ihm [fo ver; 
andert: 


Einſt gieng ein Biſchoff durch die Stadt; 
Ein Bettelbube zu ihm trat, 
Zog vor ihm ab gar tief den Hut 
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Und ſagte, Herr, ſeyn Sie ſo gut, 

Bis an den Hals ſteck ich in Schulden 
Und ſchenken Sie mir einen Gulden 

Zu dieſem lieben Neueniahr; à 
Das waͤr ein ehriſtlich Werk fuͤrwahr! 
Was, ſchrie der Biſchoff eifersvoll, 

Ich glaube, Junge, du biſt toll! 

Ein Gulden bey ſo ſchlechter zeit, 

Iſt wahrlich keine Kleinigkeit! 
Nun, Herr, fiel ihm der Bettler ein, 

So moͤgens denn acht Groſchen ſeyn. 
Nichts, nichts! verſetzt der Biſchoff drauf, 
Geh fort, und halte mich nicht auf! 
Ihr Gnaden! Einen Groſchen dann — — 
Geh fort! auch den nicht — — Nun wohlan, 
Sie ſehn, wie ich mich handeln laffe, 

Ein Hellerchen! Geh deiner Straße, 
Nichts, gar nichts! — Das iſt etwas arg, 
Sprach drauf der Bube, Sie ſind karg! 
Doch laſſen Sie ſich denn bewegen, 
Und geben mir nur Ihren Segen! 
Den ſollſt bu haben, lieber Sohn, 
Erwiederte mit ſuͤßem Ton 

Der Geiſtliche, knie hin vor mir, 

Den beſten Segen geb ich dir! 

So? ſprach der Burſche, ganz verwegen, 
Behalten Sie nur Ihren Segen! 

Ich hab ihn zu geſchwind begehrtz 

Wär er nur einen Heller werth 
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Sie gaͤben ihn, hochwürdger Herr, 
Gewiß nicht ſo gutwillig her. 
Gellert benutzte bloß den Stoff ſeiner Erzaͤhlung. 


Eine ſonderbare Miſchung von, theils launig⸗ 
ten, aͤußerſt intereſſanten und glücklich gerathenen, 
theils hoͤchſt unbedeutenden, leeren und unbeſchreib⸗ 
lich langweiligen Stellen liefert uns der Froſch⸗ 
maͤuſeler, ein komiſch⸗ epiſches Gedicht des im 
J. 1542 zu Bernau in der Mark gebohrnen und 1609 

als Rektor und Prediger zu Magdeburg verſtorbenen 
: Georg Rollenhagen. 

Dieſes Gedicht entſtand, wie uns Rollenhagen 
in der Vorrede ſagt, auf folgende Art. Waͤhrend 
ſeines Aufenthalts in Wittenberg hoͤrte er die Vor⸗ 
leſungen des damaligen Wittenbergiſchen Profeſſors 
Dr. Veit Ortel von Winßheim uͤber die Batracho⸗ 
myomachie. Der Lehrer hatte geaͤußert, es waͤre 
in dieſem Gedichte “eine ſolche liebligkeit, ein ſolcher 
KLaußbund außerleſener Wörter und Reden, das 
“ ſolche ſchlechte Hendel in keiner Sprach ſo kuͤnſt, 
lich, zierlich, prechtig und anmutig konten vot; 
«praht werden, wenn man gleich alle Poeten in 
«ber gantzen Welt ſolte darüber zuſammen ſetzen.“ 
Dieſe Aeußerung ward für einige Zuhörer eine Ver⸗ 
anlaffung, das Gedicht zu uͤberſetzen; einer übers 
trug es ins lateiniſche, ein anderer ins franzoͤſiſche, 


und ein dritter, Rollenhagen ſelbſt, ins deutſche. 


Winßheim nahm die Verſuche mit Beifall auf, gab 
aber zugleich Anleitung, “wie man die Rathſchlege 


Te Tm 
von Regimenten vnd Kriegen nuͤtzlich hinein brin 
gen, vnd alfo eine ſoͤrmliche deutſche Section, gleich- 
fam einer Contrefaktur der damaligen Zeit daraus 
machen koͤnne.“ So entſtand denn der Froſchmaͤu⸗ 
ſeler in ſeiner gegenwaͤrtigen Geſtalt. 

Ich beſitze von dieſem Gedichte poeh tyaaotens 
eine vom Jahr 1600, eine andere vom J. 1621. 
Jene hat den Titel: ; 

‚„‚geophmeufeler. Der Froͤſch vnd Meuſe wun⸗ 
derbare Hoffhaltunge. Der Frölichen „ vnd 
zur Weyßheit vnd Regimenten erzogenen 
Jiugend, zur anmutigen aber Phr nuͤtzlichen 
Lehr, aus den alten Poeten vnb Reymdich⸗ 
tern, vnb inſonderheit aus der Naturkuͤn⸗ 
diger, von vieler zahmer vnd wilder Thiere 
Natur vnd eigenſchafft, bericht. In dreyen 
Buͤchern auffs newe mit fleiß beſchrieben, 
Zuvor im druck nie ausgangen. Gedruckt 
zu Magdeburghe, durch Andrea Duncker, 
Im Jahr 1600. 
2m elirem Holzſchnitt iſt das Heer vr Froͤſche und 
Maͤuſe mit dem Anführer an der Spitze abgebildet. 
— Bei der zweiten Ausgabe g) vom Jahr r621, 
die gleichfalls zu Magdeburg durch Andreas Bentzel 
gedruckt und von Ambrofius Kirchner verlegt ift, if 
der Titel ganz ſo wie bei der erſten. Nur ſtatt der 
Worte: zuvor in Druck ꝛc. lieſet man hier: „vnd 
igo nach des Autor ſeligen Corrigirten alten Exem⸗ 
plar auffs new gedruckt. Hinter dem Titel beider 
Ausgaben ſtehen die Verſe: 
: 3 
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Wer gern wolt als im Spiegel jehen, 
Wieg mit der Weltlauff pflegt zu gehen, 
Der ſichts allhie. Drumb ließ mit fleis. 
Froſchmeuſeler behelt den preiß. 
i L. G. W. 
L V. M. 
Dann folgt der kurze “ Inhalt und Lehr des Froſch⸗ 
meuſelers“ und dieſem eine lateiniſche und deutſche 
Zueignung an den “edlen hochgelarten und ſehr 
wohlverdienten Herrn, Herrn Heinrich Rautzowen, 
Koͤnigl. Dán. in Holſtein, Schleswick ꝛc. Stadt 
haltern auff Segeberg ꝛc.“ Dieſe Zueignung ift 
unterſchrieben: E. — — Dienſtwilliger Marcus 
Huͤpffinßholtz von Meuſebach, der Jungen Froͤſch 
vorſinger vnd Calmeuſer im alten Maͤſchenwigk. Im 
Jahr MD. XCV, den arſten Martj. Als an S. 
Benedicti Tag, diß Jahr vnſer Froͤſch jr erſtes 
Benedicamus anfiengen” — Einer Ausgabe vom 
Jahr 1596 gedenkt Meiſter und der Verf. der 
Charaktere 6. — Die neueſte it die zu Leipzig 1730. 
Das Gedicht ſelbſt beſteht aus drei Buͤchern 
und iedes Buch hat wieder feine beſondern Abthei⸗ 
lungen. Den weitlaͤuftigen Gang der Erzählung 
lernt man am beſten aus des Verfaſſers eigenen 
Worten kennen. : 
Erſtes Buch. Sehbold Baußback ber Froͤſche 
Koͤnig, vnd ſeine Hoffdiener, halten an jrem See 
einen froͤlichen Meytagk mit allerley Nitterſpiel vnd 
kurtzweil. Bnd weil Broͤſeldieb, des Meuſekoͤnigs 
Parteckenfreſſers, vnb der Königin Leckmuͤllen eini⸗ 
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ger Sohn, aus feiner Jaget vngeſehr anlanget, dar , 
ſelbſt in der hitz ſeinen durſt zu leſchen, von ihnen 
erſehen, zu ihrer Geſelſchaft genötigt, von dem $5, 
nige vnd ſeinen Hoffleuten ſtadtlich empfangen, auch 
vmb ſein Geſchlecht vnd Stand gefraget wird. Ruͤh⸗ 
met er ſein Koͤniglich herkommen, vnd das er zwar 
weyſe, geoßmätig vnd ſtarck, aber dennoch den 
Meuſefellen, Katzen vnd Falcken zu einſeltig vnd 
zu ſchwach ſey. Das er doch Gott befehle vnd mit 
ſeinem Stande wol zufrieden bleibe. Welches denn 
dem Froſchkoͤnige wohlgefellet. Bnd ſagt, es fey 
eine ſonderliche Tugend, daß man fid). feinen beruff 
gefallen laſſe, erzählt auch wie Vlyſſes Diener das 
nicht haben thun koͤnnen. Darauff Broͤſeldieb ferner 
der Stadt und Feldmaus gaſtung erzehlet. Vnd 
als der Froſchkoͤnig ausfuͤhrlichen bericht von der 
Meuſe feinden begeret, ſagt Broͤſeldieb erſt von den 
betrieglichen Meußfallen, vnd moͤrderlichen gifft. 
Inſonderheit aber klagt er vber Murner die Katzen, 
wie er unwiſſend ehemahls der in die Klawen ge⸗ 
rahten were, wo ihn feine Frawe Mutter nicht ver⸗ 
warnet hette. Welche denn vnter andern ihm, bes 
richtet, wie Murner were aus einer vntrewen Men⸗ 
ſchen Bulerin zur Katzen worden, vnd den Hauß⸗ 
hanen Riechenwetter hette freſſen wollen. Vnd ob⸗ 
gleich Reinick Fuchs ſich von tauſent Künften ruͤh⸗ 
mete, vnd von niemand, denn von den Bergemb⸗ 
ſen, huͤtten vnd partithendelen, Item, von dem 
Alchimiſtiſchen Goldkefer vnd Schatzgreber aus Geitz 
betrogen, vnd von der Bewrin wegen der Huͤnerluſt 
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bey Nacht erſchlagen were: So were ihm doch der 
Murner mit verſtande, liſt vnd kunſt in vielen 
ſtuͤcken vberlegen. Alſo daß er aus Argliſtigkeit ſich 
auch Todt geſtellet, vnd feinen Bruder Seumezeit, 
vnd etliche Schweſtern ſampt andern Meuſen er⸗ 
mordet vnd gefreſſen hette. Zuletzt ſagt er auch von 
den Wieſel vnd Falckengeſchlecht. Was jhnen die zu 
Leyde thun. Vnd wie er fid) in ſolchem Vnglüͤck troͤſte.“ 
Zweites Buch. Im andern Buch faget der 
Froſch Koͤnig Baußback deß Meuſe Koͤnigs Sohne 
Broͤſeldieben von feinem Königreich, was es damit 
für einen Zuſtandt habe. Das ſie anfaͤnglich jhren 
Eltern, vnnd keinem Könige fein vnterworffen ge 
$ — Als aber die Welt boͤſer worden, jhre Prie⸗ 

ſter Beißkopff ſi ich für einen König auffgeworffen, 
vnd fie vmb Freyheit, Güter vnb Seel bringen 
wollen, darüber ihm der Elbmarx auß Gottes Wort 
widerſprochen. Haben ſie auß noth, von beſtallung 
der regierung im weltlichen Regiment einen Reichs 
vnd Rathstag halten muͤſſen. Damals ſey Fuͤrſt 
Krumruͤckers bedencken geweſen, Man folle keinen 
Konig wehlen. Dieweil die Koͤnige gemeinlich auff 
Pracht vnd Tyranney fielen, Es were beſſer, das 
man zu widerbringung vnd erhaltung voriger Frey ` 
heit den Beißkopff der Weltlichen Herrſchafft ent⸗ 
ſetzet, vnd ein jeder Fuͤrſt, Graff vnb Herr nach 
ſeinem eigenen Recht vnd Willkuͤhr regierete. Das 
auch eine jede Stad und Dorff feine eigene Obrig; 
keit wehlete. Vnd fie auff dem nothfall alle mit ges 
ſambter hand den Feinden widerſtuͤnden. Welche 
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art des Regiments die Griechen Democratiam, das 
it Allemans Regiment nennen. Für Grawekopff 
wil auch zu keinem Könige rathen. Das aber ber; 
halben keine hohe, allgemeine Obrigkeit ſein ſolle, 
feft er ſich nicht gefallen. Darumb das der ge; 
meine Mann ſich ſelbſt nit regiere vnd rathen könne, 
vielweniger gutem Rath folge. Es ſey beſſer, das 
man etliche wenig der allerweiſeſten Männer erwehle, 
vnd jnen das allgemeine Regiment deß Landes ver⸗ 
trawe. Von denen ſey mehr Raths vnd Huͤlffe zu 
hoffen, weniger vnrichtigkeit aber vnd Tyranney zu 
befuͤrchten. Dieſe Form deß Regiments nennen die 
Griechen Ariſtocratiam, das iſt der beſten Maͤn⸗ 
ner Regiment. Fuͤrſt Wolgemuth helt beyden wi⸗ 
derparth, beweiſet das beſſer ſey, das man einen 
Koͤnig habe. Welches die Griechen Monarchiam, 
das iſt, eines Mannes Regiment nennen. Vnd 
als dieſer Rath von allen Reichs Staͤnden fuͤr den 
beſten geachtet wird, vnd man ſich der wahl nicht ver⸗ 
gleichen kan, bitten die Froͤſche ſaͤmptlich Gott vm 
einen König. Verachten aber dennoch den Bloch 
den jnen Gott erſtlich zum Könige verordnet. Date 
auff ſchickt Gott jhnen den Storch zum König, für 
dem ſie auffs land nicht treten duͤrffen vnd derwe⸗ 
gen endlich im See ihren eigen König. erwehlen. 
Bnd den Beißkopff in die offenbare Suderſee vers 
weiſen. Nach dieſer Beredung ſetzt der Froſch— 
König des Meuſekoͤnigs Sohn auff den Rücken, will 
ihn mit ſich in ſein Schlos zu Gaſt fuͤren. Weil 
er aber vnterwegenß für die Waſſerſchlang, fo ihnen 
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begegnet, fich ins Wafer taucht, muß des Mauſekd⸗ 
nigs vnſchuldiger Sohn daſelbſt erſauffen, im See 
ſterben vnd vmbkommen.“ i 

Drittes Buch. „In dieſem Buch helt der 
Meuſekoͤnig Parteckfreſſer Rath mit allen Reichs 
Fuͤrſten, wie er feines Sohnes Tod an den Froͤſchen 
mit gewaltiger Hand rechnen wolle. Das laͤſſet fid) 
Fuͤrſt Rathhuͤlffer wolgefallen, ſagt fein Bedencken 
von frembder Huͤlff vnd Beyſtande, ſo man dazu 
gebrauchen folle. Fuͤrſt Reißmelſack aber warnet für 
frembden Beyſtande, meinet ſie wollen allein den 
Froͤſchen ſtarck gnug ſeyn, wofern man einig bleibe, 
eilendt zur Sachen thue, vnd die Froͤſch vnverſehens 
vberfalle. Fuͤrſt Vorklug lobet den Rath, jedoch 
das man ſich nicht vnbedechtig vbereile: Dieſen 
dreyen widerſetzt ſich Friedlieb vnd widerreth den 
gantzen Krieg. Welchen doch ein junger verwegener 
Mann Milchramlecker verlacht, vnd den König in 
feinem vornehmen beſtetigt. Darauff der Koͤnig den 
Froͤſchen entſagt, die gleicher geſtalt Kriegsrath fab 
ten. Darin Fuͤrſt Quadrath auch fir gut vnd rath⸗ 
ſam anſiehet, das man ohne Krieg ſich mit den Meu⸗ 
ſen vergleiche. Fuͤrſt Watarachs aber meinet, ſie 
ſolten ſich lieber belagern denn zur offenen Feldt⸗ 
ſchlacht aufbringen laſſen. Dawider doch Fürſt Mors 
dachs die Feldtſchlacht treglicher achtet, wenn man 
ſrembden Beyſtandt haben fóubte. Den aber Fürft 
Rang genannt Padderan jm nichts gefallen lefet, 
ſondern hoffet die Fröfch wollen für fid) felbft allein 
den Sachen wohl rathen. Nach dieſem Ralhſchlag 
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ruͤſten fid) beyde Hauffen, beſtellen ihre Ordnung 
vnd ziehen zu Waſſer vnd zu Lande ſo erſchrecklich 
gegen einander, das die Geiſter in Bergen vnd 
in Waſſern, Item die Engel im Himmel darüber 
ihre Rathſchlaͤge halten. Bnd Haben erft die Froͤſch 
hernach die Meuſe die Vberhandt. Biß endlich 
Gott die Krieger mit einem Donner erſchreckt, vnd 
die Krebs aus dem See herfür bringt, den Froͤſchen 
zum Beyſtande. Dadurch die Meuſe verjagt vnd 
die Feldſchlacht zu letzt getrennet vnd geendiget 
wird. 

Hier hat uns Rollenhagen ausfuhrlich den In⸗ 
halt ſeines Gedichts angegeben. Man ſieht dar⸗ 
aus, daß die Nachahmung des griechiſchen Stoffe, 
oder der eigentliche epiſche Theil des Gedichts, ſich 
nur auf den Anfang des erſten Buchs und auf den 
letzten Abſchnitt begraͤnzt, in welchem der Dichter 
den Krieg der Froͤſche und Mäufe erzählt. Das 
uͤbrige enthaͤlt Epiſoden, die zum Theil zu einer 

ſolchen Laͤnge ausgedehnt ſind, daß man den Gang 
der Erzählung darüber aus den Augen verliert. So 

entſtand denn leicht aus der kurzen, nicht volle drei 
hundert Verſe langen, Batrachomyomachie des 
Homer, oder welcher ſpaͤtere Dichter ſonſt ihr Ver⸗ 

faſſer ſein mag, ein Gedicht, welches mehr als zehn⸗ 

tauſend Verſe enthaͤlt. 

Unerachtet dieſer gewaltigen Ausdehnung wuͤrde 
doch der Froſchmaͤuſeler ein intereſſantes Gedicht gez 
worden ſein, wenn das Ganze mit der Sorgfalt 
ausgearbeitet waͤre, die man in einzelnen Theilen 
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wahrnimmt. Nollenhagen beſitzt ungemein viel 
Laune, ſeine Schilderungen haben Wahrheit und 
Leben und ſeine Sprache iſt, im Ganzen genommen, 
ziemlich korrekt. Nur geht er gar zu ſehr ins Des 
tail, verliert ſich in unbedeutende Kleinigkeiten, und 
ſchweift von einer Epiſode zur andern, ſo wie ihm 
fein reiches Gedaͤchtniß irgend einen ähnlichen 
Stoff darbietet. 

Zum Schluß will ich ietzt noch einige Stellen 
aus dem Gedichte ſelbſt herausheben. Sie werden 
uns am beſten Nollenhagens poetiſches Verdienſt 
erkennen laſſen. In den folgenden Verſen beſchreibt 
uns der Dichter «des Froſchkoͤnigs Hoff und Sitz.“ 

Da Aſchanes mit ſeinen Sachſen "m 
Aug dem Hartzfelſen ift. gewachſen, 
War mitten in dem grünen Wald, 
Ein ſpringendes Brünlein füß vnd kalt, 
Das an dem Falckenſtein herfloß, 
Sich in ein groſſen See ergoß, 
Vnd ba am warmen Sonnenſchein 
Waͤſſert viel Baͤum vnd Bluͤmelein, 
Viel Froͤſch vnd Fiſch viel Krebs vnd Schnecken, 
Das Rohr wuchs wie die Haſelſtecken, 
Bey Narrenkolben, Schilff vnd Weyden, 
Bey Kreutern ſchwer zu vnterſcheiden. 
Als obs das Schilffmeer ſelber wer, 
Dardurch Moyſes führt Gottes Heer. 
Das nicht allein die Nachtigal 
Da fang, das klang in Berg vnd Thal, 
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Sondern Rohrſperling vnd Graßmuſch, 
Bnd ander mehr im finſtern Buſch 
Ihr Neſt und Wohnſtett ſo beſungen 
Das die ſtimmen gegn Himmel klungen, 
Vnd im Waſſer der widerhall 
Sein antwort gab mit frewdenſchall. 
Daſelbſt von vielen alten Jahren 
Die Froͤſch der Herrſchaft mechtig waren. 
Das Sehebold Bausback h) wol gedacht, 
Hoff hielt mit koͤniglicher Pracht 
Bnd der gantzen Froͤſch Nation ) 
Auch vnterthan war feiner Kron. 


Gleich darauf erzaͤhlt er die ritterlichen Uebun⸗ 
gen der Froͤſche bei der Wiederkehr des Fruͤhlings: 


Wie nun anfieng der grüne Mey 
Wolt der Koͤnig von Sorgen frey 
Mit ſeines Hoffes Dienern all, 

Ein frewdenſpiel halten einmahl, 
Vnd ſatzt ſich auß dem Sonnenſchein, 
Beſonders hin von der Gemein, 

Auff ein Huͤgel mit gruͤnen moß 
Vberwachſen ſchoͤn weich vnd fof, 
Daß die Bachmuͤntzen vnd Poley 
Auch Schatten gnug machten dabey. 
Bnd ließ für ihm feine Trabanten 
Bnd die feine Herrſchaft erkanten, 
Sich da vben im Ritterſpiel, 


Der Kurtzweil auch treiben gar viel 
Mit Waſſertreten, vnterſincken l 
Mit offnem Maul, doch nicht vertrincken, 
Ein Muͤck in einem Sprung erwiſchen, 
Kuͤnſtlich ein rotes Wuͤrmlein ſiſchen, 
Auf gradem Fuß auffrichtig ſtehen 
Bnd alfo einen Kampff angehen. 
Ein ander mit Tantzen vnd Springen 
Im groſſen Vortheil vberwinnen zc. 


Waͤhrend dieſer Uebungen werden fie durch die An⸗ 
kunft des iungen Maͤuſeprinzen unterbrochen: es 


Kam aus dem Wald ein kleiner Mann, 
Hat ein ſchoͤn weiſſes Peltzlein an, 
Rote Corallen vmb den Hals 
Ein Leibguͤrtel vergülder als, 
Vnd führt ein Schwentzlein als ein Schwert, 
Trabet hereiner wie ein Pferd, 
Bnd gieng den andern allen fuͤr, 
Denn es ſolgten noch andre vier 
Mit Aſchenfarben Peltzelein, 
Solten ſeine Trabanten ſein. 
Der eilet dürftig zu dem See, 
Denn der Sonnenhitz that ihm wehe, 
Bud ſprang zum Wafer ab vom Land, 
Lehnet ſich auff die lincke Hand, 
Neigt das Haupt, das ſein kleiner Bart 
Vol Waſſers als voll Perlen ward, 
Weil er ihn gar ins Wafer fedt, 
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VPnd daſſelbig ſo geitzig leckt 
Als wenns Zucker vnd Honig wer. 
Das Zuͤnglein wand ſich in die quer, 
Wiſchet das Naͤßlein vnd den Mund 
So weit es den abreichen kunt, 
Bnd ſchmatzet wie die kleinen Kind, 
Wenn ſie an der Mutter Bruſt ſind. 
Wie ſchmeckt mir das Waſſer ſo ſuͤeß 
Sprach das Maͤnnlein, wie ein Milchmuß 
Wenn mans mit dem Durſt wuͤrtzen mag, 
Wie ich gethan hab dieſen Tag. 
Nun glaub ich das Darius ſpricht 
So wol hab ihn geſchmecket nicht, 
Was er ſonſten ſein lebenlang 
Zuvor vnd hernach aß vnd tranck, 
Als daß truͤb Waſſer ſo in der Flucht, 
Sein durſt zu leſchen ward geſucht. 
Die Froͤſche werden den iungen Prinzen gewahr, 
der Koͤnig ſchickt eine Geſandſchaft an ihn ab, mit 
der Bitte, ſeinen Stand und Namen zu ſagen. 
Darauf erwiedert der Prinz: 
iſt wie ihr ſagt, 
Das ewr Koͤnig mein Namen fragt, 
Vnd mich ſelber wil reden an, 
So wil ich mit euch zu ihm gahn, 
Fuͤhrt mich nurt hin zu land mein Straß 
Im Waſſer weis ich keinen Paß, 
Denn ich bin des Meußkoͤnigs Sohn, 
Hab daheim mein Scepter vnd Kron, 
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Das ihr aber ſo gar freundlich, 
Itzt gegen mir erzeuget euch, 
Ich gar zu groſſen danck annehm, 
Hab dafür itzt kein gab bequehm, 
Ohn etliche fruͤereiſſe Kirſchlein, 
Die ſchenck ich euch da in gemein, 
Die hab ich auff der Jagt erſtiegen, 
Die abgefallen laſſen liegen, 
Der Kern taug an der Kirſchen nicht, 
Die man nicht mit der Hand abbricht. 
„Ich hab auch ME Erdbeer dabey, 
Nur ein Haͤndlein voll oder drey, 
Damit griff er ſeinem Trabant, 
In die weite Taſch mit der Hand, 
Vnd bot ihn die Verehrung dar. 
Sobald bie Froͤſch wurden gewahr 
Die ſchoͤne rotefarbe Beern, 
Kont ſich das Herrlein kaum erwehrn, 
Daß ſie ihn nicht die Hand erſchnapten, 
So geitzig ſie alle zutapten, 
Bnd danckten für die Mildigkeit, 
Erboten ihre Dienſtbarkeit. 


Ungemein drollig iſt folgende Erzählung aus der 
langen Epifode von den 9tánfen des Fuchſes: 


Reini” betreugt Zippocras den Raben 
vmb den Ref. 
Wie ich newlich den Hippocras, 
Welcher der Raben Doctor was, 
Meiſterlich antrieb mit den renden, 


Kan fein ohn lachen nit gedenken, 
Am grünen Donnerſtag im Mey 
Kocht eine Baͤwrin ihren Brey, 
Von neunerley Kohlkraͤuterlein, 
Solt wider alle Kranckheit ſein, 
Bnd nam dazu auß Vuverſtand 
Was ſie ſchoͤn grün im Garten fand, 
Dieweil ſie in dem Glauben ſtund, 
Deß Tags wer kein Kraut vngeſund, 
Inſonderheit die blaw Muͤnchskappen $ 
Def Horne Mons Aſchfarbe Kappen 
Schierling, Wolffsmilch vnd Coriandern 
Gichttrüb, Nachtſchadt, Braunkraut zum 
; andern, 
Salbey mit Kroͤtengifft befleckt, 
Welchs Kraͤutlein ihr ſo lieblich ſchmeckt, 
Das ſie fuͤr tod ernider lag, 
Wuſt nicht zu leben einen Tag. 
Dem Pfarrer ward diß bald vermeld. 
Der ſich gar ſehr mitleidig ſtelt, 
Troͤſtet noch etwas wol zur faen, 
Er wolte einen Purgiertranck n 
Den er fuͤr den allergewiſten 
Gelernt von einem Alchymiſten, 
Denn wo man find viel blinder Geſte, 
Da iſt der Eineugig der beſte, 
Vnd nam dazu gelb Bilſenſamen 
Welcher hett ein Ebreiſchen Namen 
Als wenn man ſagt das Baalſemen, 
Das mans koͤnt für ein Balſam nemen, 
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Setzt dazu noch ſonders etwas, 
Von kuͤnſtlich gebranten Spießglaß, 
Von Queckſilber präcipitat, 
Das zum Tod viel Virtutes hat. 
Zu letzt ein halbe Coloquint, 
Die alles außtreibt, was ſie find, 
Mehr denn ſonſt all Trenck der Doctoren, 
Die vnſer Pfarrer nant Stockthoren, 
Diß alles ließ er in eim Wein 
Zu einem Muͤßlein ſieden fein, 
Bnd fo die Patienten eſſen, 
Solt davon all, ihr Leids vergeſſen. 
Sagt, iſt die Natur nicht zu matt, 
Daß ſie genug der Kraͤffte hat, 
Die Ertzney wol zu digeriren, 
So wird es reichlich operiren. 
Damit laß man mich nur bezemen, 
Ich muß ſie doch fuͤr tod annemen. 
Noch weiter kocht er Weitzen Kley, 
Vnd macht daraus ein groſſen Brey, 
Wickelt darein das Weib mit fleis, 
Das Gifft außzulocken im Schweiß. 
Wie bif alfo verordnet was. 
Koͤmpt auch mein Doctor Hippocras, 
Reucht das toͤdliche Gift am Weib, 
Rufft was er mag auß gantzem Leib, 
Mors Cras, Meinet den Tod dißfals. 
Jeder ſprach, ſchrey vber deinen Halß. 
Aber der Kohl vnd Ertzeney 
Erfülleten dieſe Prophecey. 


Nun wollt aber vom Hauß ber Rab 
Nicht vnbelohnet fahren ab 
Bnd fahe auff der Hort muͤſſig liegen. 
Ein feiſten Keß, war von der Ziegen, 
Fuͤr vier tagen ſchoͤn friſch gemacht 
Der alten harten er nicht acht, 
Weil ſie zu der Blaß auß der Nieren 
Den Lendenſtein pflegen zu fuͤhren. 
Den nam er auff Rechnung hinwegk 
Satzt ſich auff einen duͤrren Zwegk, 
Vnd kluchtzt froͤlich mit vollem Mund, 
Sagt, friſche Keß Tig wol gefund, 
Sie machen weder Sood noch Stein 
Dien wil ich verzehren allein. 
Da ich gleich war am ſelben Orth 
Gedacht ich, war iſt das Sprichwort, 
Wenn der Rab ſchweigend eſſen fònt 
So wer niemand ders ihm vergoͤnt. 
Solt er die Malzeit friedlich halten, 
Das muͤſt mein tauſent Kuͤnſtlein walten. 
Bnd trat zum Baum, fahe hoch empor 
Hub auch mein rechte Hand hervor, 
Fieng an zu reden vnd zu fegnen 
Als ſehe ich gebraten Huͤner regnen. 
Hilff Gott, ſprach ich, ſol ich noch ſehen 
Fuͤr meinem End in der Welt frehen 
So ein vberauß edlen Herrn 
Das geſchicht mir zu groſſen ehrn. 
Wie ſchoͤner Sammet iſt ſein Kleid 
Gleiſſet als wers mit Gold bereit, 
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Durch einen ſchwartzblawen Saphier. 
Sein Stieffeln haben kein geſchmier, 
Sein recht natürlich. Corduan. 
Wie wol ſteht ihm der Schnabel an? 
Wie leuchten die Augen ſo fein, 
Als werens zween Carfunckelſtein? 
Sehr muſterlich ſtarret der Schwantz. 
In ſumm er hat all Schoͤnheit gantz. 
Ohn zweiffel hat Gott auch daneben, 
So ſchoͤnem Leib ſchoͤn Weißheit geben, 
Ein praͤchtig Stim und zierlich Red. 
Wenn mir Gott die Gnad noch thet, 
Daß ich dieſelb anhoͤren moͤcht, 
Bald einer mich auff die meinung brecht, 
Daß ich jederman kuͤnlich ſagt, 
Der mich vmb newe Zeitung fragt 
Diß wer die edelſt Creatur 
Die jemals auff den Winden fuhr, 
Dem Raben wie den Narren pflegt, 
Alles Gebluͤt fid) wand vnd regt. 
Für Hoffart wuchs fein Hertz im Leib. 
Gedacht, damit die Meinung bleib 
Muß es hie an der Stim nicht feilen, 
Ließ den Keß fallen in dem eilen, 
Wie er ihn ſo im Schnabel hett 
Unverſichtig das Maul auffthet, 
Bud rieff mit aller Macht Gras, Cras. 
Ich ſprach: O Deo Gratias, 
Die Stim iſt gut, der Kopff ein Narr, 
Darauff nehm ich der Keß ein par, 
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Nam den Keeß, ließ den Narren ſtehen, 
Mit hungrigen Bauch ſchel nachſehen, 
Bud mir viel boͤſes propheceyen 
Es kont mir nicht vbel gedeyen 
Weil es nur Milch vnd Butter war. 
Wuͤſt ich mehr, ich wagt die Gefahr. 
So pfleg ich mein Ehr anzuwenden 
Mit Lob ſprechen die Leut zu ſchenden. 


Auch von dieſem Gedichte haben wir unter dem 
Titel: «der neue Froſchmaͤusler ein Heldengedicht 
in drei Büchern Köln bei Hammer 1796" eine 
Nachbildung erhalten, die ich aber bis ietzt nur noch 
aus einer Rezenſion in der Jen. Allgem. Litteratur 
zeitung i) kenne. „Der ietzige Herausgeber“ heißt 
es in dieſer Rezenſion, die Überhaupt viele vortref⸗ 
liche Bemerkungen aud) über den alten Froſchmaͤus⸗ 
ler enthält , „hat die Eigenthuͤmlichkeit der Urſchrift 
zu bewahren und ihr den altdeutſchen Schnitt zu 
laſſen geſucht, indem er in der Sprache das bis zur 
Unverſtaͤndlichkeit Veraltete, in der Ausfuͤhrung das 
Weltſchweiſige, Zweckwidrige oder fonft Fehlerhafte 
wegraͤumte. Einige Kapitel des hier in der Umars 
beitung gelieferten erſten Buchs find ganz wegge⸗ 
blieben, andre verkuͤrzt, und dieſe Auslaſſungen 
ſind durch eine Menge eingeſtreuter Zuͤge, die zum 
Theil ſehr treffend und drollig find, mehr als vers 
guͤtet worden.“ e 
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Mehrere Dichter dieſes Jahrhunderts mögen 
noch in der Dunkelheit verborgen liegen. Von ans 
dern wie z. B. von Johannes 9 Nattheſius, 
Ambrofius Lobwaſſer, Johann Spreng, 
dem ſchon oben genannten Ueberſetzer des Reineke | 
Fuchs Hartmann-Schöpper, Matthias 
Holzwart u. f. w. haben wir zwar mehrere Ge 
dichte, aber ſie ſind fuͤr unſern Zweck nicht wichtig 
genug und verdienen nur etwa in einer vollſtaͤn⸗ 
digen Litteraturgeſchichte der met Poefie auf 
geführt zu werden. 

Einzelne ſchoͤne Lieder finden wir in den Samm⸗ 
lungen, die ſchon damals zur Unterhaltung in mun⸗ 
tern Geſelſſchaften erſchienen, wie z. B. in dem 

- Buche: Newer lieblicher Galliardt mit fhönen 
luſtigen Texten, fo bey allerhandt ehrlichen Geſell⸗ 
ſchaften — — componirt und publieirt von Nicolao 
Roſthio F. S. Cappelmeiſter zu Altenburg 1593; 
oder in dem Luſtgarten Neuer Teutſcher Gefäng, 
Balletti, Galliarden vnd Intraden — — compos 
nirt durch H. L. Hafler von Nürnberg, Nuͤrnb. 
1601. 

Fuͤr»die Bühne wurde in dieſen Zeiten erſtaun⸗ 
lich viel geſchrieben. Das war kein Wunder. Es 
gehoͤrte zu dem Bedürfniß der Zeiten und es war 
ſo leicht den Geſchmack des Publikums zu befrie⸗ 
digen. Ein Schriftſteller Jakob Ayrer, der 
zu Anfang des r7ten Jahrhunderts als Notarius 
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und Gerichtsprokurator zu Nurnberg farh, Hiktters 
ließ nach feinem Tode einen dramatiſchen Vorrath 
für einen ungeheuren Folioband und Hans Sach⸗ 
ſens dramatiſche Stuͤcke machen vielleicht mehr als 
den dritten Theil ſeiner Gedichte aus. 


Ein für feine Zeiten nicht ganz unbeträchtliches 
Verdienſt erwarb ſich der Plauenſche Rektor Paul 
Rebhun um die Verbeſſerung des deutſchen Vers 
baus. Er ſchrieb ein Gedicht: Klage des armen 
Mannes ꝛc. welches 1540 zu Zwickau gedruckt er⸗ 
ſchien. Der poetiſche Werth dieſes Gedichts iſt 
aͤußerſt geringe, aber mehr Sorgfalt iſt auf den 
Versbau verwandt. Statt der damals faſt allein 
gewöhnlichen vierfuͤßigen Jamben finden wir häufig 
vier und fuͤnfſuͤßige Trochaͤen. So ſagt Adam zu 
dem armen Manne: 2 
Menſch, weil du mir klageſt 
deiner Armuth ! ſageſt. 

Und ein andermal: RE 
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Lieber Menſch weil] du mich ferner frageſt 
Und dein Noth mit [unge dult noch] klageſt 
So viel zur kurzen Ueberſicht der Geſchichte 


unſerer Poeſie in ihren frühern Perioden! Viel 
mehr Namen Hätte ich Ihnen anführen koͤnnen, 


meine Herren, wenn es meine Abſicht geweſen 
waͤre, Sie mit allen Reimern bekannt zu machen, 
die beſonders die Meifterfängerzünfte in fo ungeheu⸗ 
rer Menge hervorbrachten. Aber dafür wuͤrde mir 
keiner von Ihnen gedankt haben. Nur diejenigen 
Maͤnner wollte ich Ihnen nennen, die es verdien⸗ 
ten der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Laſſen 
Sie uns dankbar ihr Andenken ehren und nie ihre 
Verdienſte wuͤrdigen, ohne auf die Umſtaͤnde unter 
welchen ſie lebten, auf die Sprache, Sitten und 
den Geſchmack ihres Zeitalters hinzublicken. 


Anmerkungen. 


a) Nachricht und Exempel von alten Fabeln im rken 
Theil ſeiner Schriften. 


b) Poetiſche und proſaiſche Ctüde von dem Frh. v. 
G. (Gemmingen) Braunſchw. 1769. S. 82. ff. 


«) In den, den Fabeln underzaͤhlungen in Burkard 
Waldis Manier vorangeſchickten, Anmerkungen 
über B. W. unb feine Art zu erzaͤhlen. 


4) Durch den Anhang einiger Fabeln und Erzaͤhlun⸗ 
gen von Burkard Waldis in der neuen Ausgabe 
des in der Note c angeführten Werks. 
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e) In Wetzels hiſtoriſcher Lebensbeſchrelbung der 
beruͤhmteſten Liederdichter (zter Theil S. 354) 
werden mehrere Lieder von ihm angefuͤhet. 


9 Einige biographiſche Nachrichten aus einer beichen⸗ 
predigt, von Hr. Rath Reinhart mitgetheilt, fine 
det man im zten Band der Bragur. 


2) Ich habe in dieſer zweiten Ausgabe mehrere Druck⸗ 
fehler bemerkt, er erſten, auch iſt ſie nicht 
ſo ſauber dt apice Hin und wieder 
mögen einige Zufäge felt So fehlen z. B. in 
der erſten Ausgabe von 1600 folgende Berfe aus 
dem 15ten Kap. der zweiten Abtheilung des erſten 
Buchs. 


Ich meint wie Gottes Sohn allein 
Das Waſſer koͤnt machen zu Wein 
Und der Schöpfer aller Creatur . 
Schafft und wandelt in der Natur, 
Alſo wer es Gottes Allmacht, 
Das die Erde Gold oder Silber bracht, 
Hnd wern Engeln und Menſchen Kindn 
Die Kunſt vnmüglid) zu erfindn, 
Es geſchehe denn durch falſche Farben, 
Daß man Korn vorſteckt in Strogarben 
Oder ein Geiſt die zubuß brachte, 
Der ſein ergebne beut reich machte. 


— 3 
h) Baußback, im Griechiſchen: Po. Meh⸗ 
rere griechiſche Namen find glücklich Übertragen, 
wiemrepvoreuerns Schinkenklauber, wrepvoyAußos 
VBorſchink, leere gur ges Topfkriecher, ruge- 
uh Schrotkds ꝛc. 


i) Allgem. Litt, Zeit. 1797. N. 144 


Kiel. 
Gedruckt von Chriſtian Friedrich Mohr. 
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